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Vorbericht.
Dieſer Auszug iſt zum Schulgebrauche be

ſtimmt. Die Art, wie der Verfaſſer wunſcht,
daß er dazu angewandt werden moge, iſt aus

der Vorrede des großern Werks zu erſehen,
welches den Titel hat:

Theophron oder der erfahrne Rath—
geber fur die unerfahrne Jugend von
Joachim Heinrich Campe'n. Zur allge—
meinen Schul-encyklopadie gehorig. Funfte
Ausgabe. Braunſchweig, 1798. Jn
der Schulbuchhandlung.

Der Verfaſſer.



Erſter Abſchnitt.
Erfahrungen und Vorſchriften zu einer weiſen
Wahl, zu einer glucklichen Einrichtung des ge

ſchaftigen Berufslebens, und zu einer ver—

nuuftigen Vorbereitung dazu.

Erſte Belehrung,
die allgemeinen Vorbereitungen zu ei—

nem fruchtbaren und glucklichen Ge—
ſchaftsleben betreffend.

Altgemeinſter Grundſatz: Wer mit
glucklichem Erfolge zu ſeiner und Anderer Zufrie—

denheit außer ſich winken will, der muß zuvor
nothwendig auf ſich ſelbſt gewirkt, d. i. ſeinen
geiſtigen und ſittlichen Charakter wohlbearbeitet

und jede ihm nothige Eigenſchaft des Verſtandes
und Herzens bis zur Gewohnheit und Fertigkeit

ausgebildet haben.
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Je edler ein Menſch iſt, deſto mehr ſucht er ei—
nen Wirkungskreis zu erhalten, worin er, nach
Maßzgabe ſeiner Krafte und Fibigkeiten, Gutes
wirken, d. t. Erkenntniß, Tugend und Wohl—
ſein verbreiten kann. Nun kann aber nitemand
etwas geben, was er ſelbſt nicht hat. Wer aiſo
etwas dazu beizutraaen wunſcht, daß Andere
weiſer, beſſer und alucklicher werden mogen, der
muß damit anfangen, es ſelbſt zu werden.
Dis fur junge Seelen beſſerer Art; fur andere,
die nur durch Beweggrunde, welche auf den ei—
genen Vortheil Bezug haben, ſich beſtimmen laſ—
ſen, geboren folgende, aus der uübereinſtuumen—
den Erfahrung aller beobachtenden Menſchen ge

ſchopfte Wahrheiten:

Daß 'uberhaupt Tugend und Ghluckſeligkeit
ſich wie Quell und Bach, wie Urſache und
Wirkung verbalten, ſo daß die eine ohne die
andere nicht gedacht werden kann.

Daß jede innere und außere Wirkſamkeit des
Menſchen ſie beſtehe worin ſie woll.
in eben deni Maße beſſer gedeihbet und gelinat,

in welchem man zugleich an ſeiner eignen ſitt—
lichen Ausbeſſerung und Veredlung arbeitet.

Denn die erſten und weſentlichſten Bedinguun—
gen einer glucklichen Geſchaftigkeit ſiſid:

a. eine gewiſſe Helle oder Klarbeit des
Kopfes, weiche die unmittelbare Folge
eines wohlgeordneten Gremuthsſuſtandes,
und mit unreinen oder uunregelmaßigen Be—
gierden und Leidenſchaften unvertraglich iſt;

b. eine gewiſſe Ruhe, Stille und Zu—
friedenheit des Gemuths, weilche



durch tugendhafte Geſinnungen befaurdert,
durch laſterhafte, ſowol unmittelbar wegen
des Tumults unordentlicher Leidenſchaften,
als auch mittelbar durch die unangenehmen
Folgen derſelben, geſtort werden;

ein gewiſſes Zuſammentreffen
glucklicher Umſtande und Beae—
benheiten, welche nicht von uns, ſon—
dern von der Vorſehung abhangen. Beſon—
dere Erfabrung des Verfaſſers hieruüber:

J

ſo oft er Urſache hatte, mit ſich und ſei—
nem ſittlichen Zuſtande zufrieden zu ſein,
eben ſo oft war auch der Geſichtskreis ſei—
nes außern Schickſals heiter; es begegnete
ihm nichts widerwartiges von Erheblich—
keit, und jedes nutzliche Geſchift ging ihm
gut von Statten. So oft hingegen irgend
eine ſittliche Verſchlimmerung bei ihm eiu?
trat, eben ſo oft ſchien auch ſein Glucks—
ſtern zu erloſchen, eben ſo oft fuhlte er
ſich unvermogend, etwas vorzuglich gutes
und preiswurdiges zu beſchaffen, und es
begegnete ihm gemeiniglich irgend etwas
niederſchlagendes, ſeine Wirkſamkeit ſtoren—
des, welches gerade nicht eine Folge ſei—
nes Unrechts war, ſondern welches ihm
von außen kam, und durch keine Klugheit
oder Anſtrengung abgewehrt werden konnte.
Tauſend Erfahrungen dieſer Art uberzeug—
ten ihn endlich, daß auch das außere
Gluck oder Ungluck unſers Le—
bens, oder dieienigen Schickſale, welche
keine unmittelbare Folgen unſerer eigenen
Handlungen ſind, jſich vermoge einer
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weiſen Fugung der alleslenken—
den Vorſehung, nach dem jedes—
mahligen Zuſtande unſers Her—
zens zu richten pflegen.

Die weſentlichſten Hauptpunkte, nach wel—

chen der kunftige Geſchaftsmann, der nach vor—
zuglicher Brauchbarketit und Seloſtzufriedenheit

ſtrebt, bei der Ausbildung ſeines Geiſtes und ſei—

nes Charakters hinarbeiten muß, ſind:

1. Erwerbung und Bewahrung einer ſtrengen

und reltigioöſen Gewiſſenhaftig—
keit, die ihn unfahig macht, irgend etwas

Zzu wollen oder zu thun, wovon er begreift,
daß es Unrecht ſein wurde, und irgend et—

was, ſeinen Kraften mogliches, zu unter—
laſſen, wovon er erkennt, daß es zu ſeiner
Yflicht gehore.

Dahin muß er es zu bringen ſuchen, dafi der
Gedanke!: es iſt Pflicht! jeden andern Be—
weggrund fur ihn uberfluſſig, jeden entgegen—
wirkenden Abneiqunasgrund vöollig unkraftia fur
ihn mache. Die Mtttel, dieſen koſtlichen Sre—
lenſchatz, den großten unter allen, zu erwerbeu,

ſind:



a. Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt und auf
das, was in unſerm Junern jedesmahl vor—
geht;

b. Nachdenken uber die Sittlichkeit der menſch—
lichen Handlungen uberhaupt, und der unſri—
gen inſonderheit;

o. Uebung in unermudeter und freudiger Er—
fullung alles deſſen, was in jeder Lage, worin
wir uns befinden, unſere wohlerkannten Pflich—
ten von uns heiſchen;

d. Feſte Ueberzeugung, daß ohne dieſe
Fertigteit kein wahrer Menſchenwerth und
keine wahre Gluckſeligkeit moglich ſei.

2. Erwerbung einer unerſchutterlichen Starke
und Feſtigkeit des Charakters
durch Abhartung an Leib und
Seele.

Tugend iſt Starke, Laſter Schwache; Starke
aber wird durch Abhartung gewonnen, Schwache
durch Weichlichkeit erzeugt. Hiezu kommt:

a. daſt das großere oder geringere Maß von
Kraft, womit ein Menſch vor dem andern
ausgeruſtet iſt, die Halfte des Unterſchiedes
zwiſchen vorzuglichen und gemeinen Menſchen
in jebem Stande ausmacht; die andere Haulfte
dieſes Unterſchiedes wird durch die Ausbildung
und durch die Art der Anwendung unſerer
Kraft beſtinumt;
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b. daß, unter gleichen Umſtanden, derjenige,
dem die meiſte Korperſtarte beiwohnt, anch
der Starkſte am Geiſt ſein muß; theils weil
Secele und Leib ſich wie Werkmeiſter und
Werkzeug verhalten; theils weil die Seele
ſelbſt, vermoge ibres innigen Zuſammenhauges
mit dem Korper, in eben dem Grade an vvir—

kungstrieb und an Wirlungsfahigkeit zu—
nimmt, in welchem der letztere geflarkt wird;

Jc. daß es keine einzige vorzuglich edle, große
und rubmwurdige Handlung gibt, zu der nicht
vorzugliche Anſtrengung, alſo auch vorzugliche

Kraft, und zwar beides Korper- und Seelen
kraft, erfodert wird.

3. Entwohnungen von uudberfluſſi—
gen Bedurfniſſen durch eine einfache,
maßige, arbeitſame und harte Lebensart.

Hiebei entſtehen zwei Fragen; bie erſte: was ſind
uberfluſſige Bedurfniſſe? die andere: warum
ſoll man ſich davon loszumachen ſuchen?

Ueberfluſſige Bedurfniſſe ſind ſolche, welche

a. nicht unmittelbar in der menſchlichen Natur
gegrundet, und

b. nicht von der Art ſind, daß unſere Mitmen—
ſchen ſie durchaus an uns verlangen, winn ſie
uns nicht alle Achtung und alles Wohlwollen

verſagen ſollen.

Von dieſen muſſen wir uns frei zu erhalten ſu—
chen; denn
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a. je bedurfnißfreier ein Menſch iſt, deſto ſtarker
iſt er auch an Leib und Seele;

h. deſto geſunder, froher und glucklicher lebt er
auch;

o. deſto ſeltener wird ſeine Wirkſamkeit unter—
brochen;

d. deſto agroßer iſt Crine naturliche, ſittliche und
burgeruche Fretheit.

4. Vermeidung und Verabſcheuung ſchwa—
vchender und entnervender Luſte unnd
Ausſchweifungen, ganz beſonders aber
der Spielſucht, der Trunkliebe und der
Unzutht jeder Art.

A. Der Spielſucht. So unſchuldig der unlei—
denſch iftliche Anfang dieſer Seelentrantheit iſt,

ſo verderblich iſt ihr Fortgang; denn
a. die ganze Sittlichkeit des Menſchen kommt da—

bei in große Gefahr;
b. Geiſt und Korper werden dabei auf eine gewalt

ſame Art angegriffen und geſchwacht;

c. Geſchaftstrieb, Ordnungsliebe und Geſchmack
an naturlichen und hauslichen Freuden gehen
dabei verloren; und welcher Verluſt!

Das eintige ſichere Mittel, dieſer Gefahr zu
entgehen, iſt klem einziges Geldſpiel zu lernen,
ſich aber ſo viel wahre Verdienſte und geſellſchaft-
liche Annehmlichkeiten iu erwerben, daß man den—
noch in jeder Geſellſchaft gern geſehen werde.
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B. Der Trunkluſt. Starke und erhitzende Ge—
tranke jeder Art haben arzeneiliche Krafte; ſie
ſollten alſo auch nur von Kranken und Ge—
ſchwachten, als Arzenei zur Starkuna, und von
bekrummerten Perſonen; als ein Erheiterungs—
mittel, in beiden Fillen aber nie anders als mit
der großten Maßigkeit genoſſen werden. Jeder
andre Gebrauch derſelben iſt ſchadlich, beſonders
fur junge Leute, weil die Natur dadurch in ih
rem einfachen und regelmaßigen Gange geſiort,
das Blut erhitzt, das zarte und empfindliche
Nervengebaude gewaltſam angegriffen und nmit
deniſelben jede Seelenkraft geſchwacht wird. Der
unmaßige Genuß derſelben macht vollends jedẽn,
der ſich ihm ergibt, er ſei jung oder alt, zum
Vieh. Unfahigkeit, korperliche Leiden aller
Art, und ein fruher Tod pflegen die unausbleib
lichen Folgen davon zu ſein.

C. Der' Unzucht, d. i. jeder Erregung und Be—
friedigung« des Fortpflanzungstriebes, die auf
eine den Geſetzen der Natur zuwiderlaufende
Weiſe geſchreht. Die dieſem Triebe vom Schopfer
vorgeſchriebenen Geſetze ſind:

J1. Daß er nicht fruher erwachen und
befriebiget werden ſoll, bis der
Menſch an Leib und Seele zu ſei—
ner völligen Reife gekommen iſt.
Bis dahin ſollen die bei der Befriedigung
deſſelben verloren gehenden koſtbaren Safte
zur Ausbildung des jungen Korpers uber—
haupt und der unmittelbaren Werkzeuge der
Seele, der Nerven, insbeſondere dienen.  Bis
dahin alſo ſollen wir dieſen Trieb, wofern er,
durch eine weichliche und uppige Lebensart ge—
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e

reizt, ſchon fruber in uns erwachen wollte,
ſv. afeltig unterdrucken, und die fur ibn be—
ſtinmten Theile unſurs Korpers vor jeder Rei—
zung auf das gewiſſenhafteſte zu verwahren
ſuchen.

Daß er auch dann, wann die Zeit
der Reife gekommen iſt, nicht an—
ders, als auf die der Natut gemäßze
Art, d u. in rechtmaßiger Ehe und
zur Fortpfianzungunſers Daſetus,
erweckt und befriedigt werden ſoll.

Daß dis wirflich heilige Ngturgeſetze, d. i.
von Gott, dem Schopfer der Natur, uns vor—
geſchriebene Geiehze ſind, erkennt unſere Vernunft
aus der allgemeinen Becsbachtung, daß jener Trieb
den Menichen unausbleiblich glucklich oder un—

gluctiich macht, je nachdem er auf eme dien.en
Geſetzen gemke oder zuwiderlaufende Art erwacht
und befriediget wird.

ie ſchrecklichen Folgen, welche die Ueber—
ug dieſer Naturgeſctze fur den Leib und fur

die Seele des Meuſchen nach und nach, bald in
hohern, bald in geringern Graden, mit ſich fuhrt,
ſiud

J. Eine durch nichts zu erſetzende Schwa—
chung und Zerruttung der Nerven,
und mit ihuen aller Korper- und. Getiſtes—
krafte, als welche beiderſeits lediglich von
dem Zuſtande der Nerven abhangen;

nicht ſelten ſchuuerzhafte, ekelhafte und ſchand—
liche Krautherten, die, wenn ſie auch
durch das Meſſer des Wundarztes oder durch
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gewaltſam wirkende Arzeneimittel geheilt
werden, doch auch alsdann noch mancherlei
bleibende Uebel zur Folge zu haben pflegen;

z. Unfahigkeit zum Genuß reiner und
tugendhafter Freuden, beſonders zum
Genuß der alles uberwiegenden ehelichen
und Familiengluckſeligteit;

4. Verluſt des Wohlwollens und der
Achtung guter Menſchen, und mit
demſelben, wo' nicht ganzliche Zernichtung,

Idnch wenigſteus mannigfache Storung und
Verminderung unſers ganzen Wohlergehns;

z. ein peinigendes Gewiſſen, und alle
damit verbundene Seelenleiden, welche an
Bitterkeit und Unheilbarkeit jeden andern
Schmerz beiweiten ubertreffen.

Jungling! liebſt du dich ſelbſt, und wunſcheſt
du alſo, einen Abgrund zu vermeiden, worein ſo
viele deines Alters ſich blindlings ſturzen, und aus
dem Errettung ſelten moglich iſt: o ſo hore die
warnende Stimme eines wohlwollenden Freundes,
der keinen Beweagrund dich zu tauſchen haben kaun,
und befolge den Rath, den Erfahrung und Men—
ſchenliebe dir darbieten. Hier ſt er:

1. Bemuhe dich, ſo ſehr du kannſt, dich durch eine
einfache, naturliche, maßige und korperlich-ar—
beitſame Lebensart an Leib und Seele abzuhar—
ten; die immer mehr und mehr einreiſſende Weich—
lichkeit, Ueppigkeit und Luſt-erkunſtelung, als
deine argſten Feinde zu fliehen, und dagegen die
ſtillen, einfachen und wahrbaftia wobithatigen
hauslichen und naturlichen Veignüügungen, an
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der Seite eines tugendhaften Freundes, im
Schooße der Natur oder einer durch Maßigkeit,
Arbeitſamkeit und Ordnung begluckten Familie
uber alles zu ſchatzen;

dir eine regelmaßige, anſtrengende und nutzliche
Berufsgeſchaftigkeit zu einem dringenden korper—
lichen und geiſtigen Bedurfniſſe fur Leib und
Seele zu machen, und den Muſſiggang, ſammt
jeder zweckloſen, blos tandelnden und zeitverder—
benden Geſchaftigkeit, wie die Peſt zu fliehen.

Vermeide, ſo ſehr du kannſt, alles, was dein
Herz und deine Einbildungskraft durch wolluſtige
Eindrucke und ſchlupfrige Bilder verderben kann

das Anhoren zweideutiger Scherze und
ſchandlicher Reden, den Anblick unſchamhafter
und unkeuſcher Vorſtellungen in Gemalden und
Bildſaulen, und vor allem das Leſen ſolcher Bu—
cher, die theils von Liebeleien handeln, theils
unehrbare und ſchmutzige Zoten enthalten, theils
das Laſter abſichtlich in ein reizendes, dichteri—
ſches Gewand von durchſichtigem Flor hullen,
ihm dadurch ſeine naturliche Haßlichkeit beneh—
men, und den Anblick deſſelben eben dadurch um
ſo viel verfuhreriſcher und vergiftender machen.

Vermeide, wie um anderer Urſachen willen,
ſo auch vornehmlich deswegen, um das Erwachen
wolluſtiger Triebe zu verhuten, den Genuß rei
zender und erhitzender Speiſen und Getranke,
und halte dich, ſo oſt dir die Wahl gelaſſen
wird, an diejenigen, welche die einfachſten und
naturlichſten ſind.
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5. Sei beſonders vorſichtig und klug in dem Um—

a.

gange mit Perſonen des andern Geſchlechts, und
befolge dabei nachſtehende Vorſchriften:

Sorge dafur, daß dein Umgang mit Frauen—
zimmern lediglich auf ſolche Perſonen einge—
ſchrankt ſei, die im ſtrenaſten Verſtande ehr—
liebend, ſittſam und durchaus von unbeſcholte—
nem Rufe ſind.

Erfulle dein Herz mit einem tiefen und leben—
digen Abſcheu aegen alle die ſchaamloſen, fre—
chen und unverſchamten Dirnen und Weiber,
welche in ihren Blicken, Mienen, Anzuae,
Reden und Handlungen das Schild der Unzucht
aushaugen, und wol gar ſo weit gehen, es
recht gefliſſentlich darauf anzulegen, der Un—
ſchuld verfuhreriſche Fallſtricke zu legen, um
ſie ins Verderben zu ziehen.

Bleibe gegen Perſonen des andern Geſchlechts
ſtets in den ſchutzenden Echranken einer ehrer—
bietigen Achtung gegen ſie, ſelbſt dann noch,
wenn deine Bekanntſchaft mit ihnen ſchon zu
einer Art von Freundſchaft gediehen ware,
und vermeide in deinen Reden und Handlun—
gen mit großter Sorgfalt alles, was zu einer
unanſtandigen und gefahrlichen Vertraulichkeit
Aunlaß geben konnte.

Hute dich, jemahls ſchriftlich oder mundlich den
Ton einer empfindſamen Zartlichkeit anzuſtim
men; uberzeugt, daß die geiſtige Seelenliebe
zwiſchen jungen Perſonen verſchiedenen Ge—
ſchlechts uber kurz oder lang ſich in die grobſte
Sinnlichkeit aufzuloſen pſfiegt.
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Wirſt du aber dennoch das Entſtehen eines be—
ſondern leidenſchaftlichen Hanges zu einer Per—
ſon weiblichen Geſchlechts bei dir gewahr: ſo
vermeide doch ia jede Gelegenlieit, mit ihr al—
lein zu fein, vornehmlich aber jede Gelegen—
heit zur Beruhrung ihres Korpers. Vermehrte
Arbeitſamkeit, Maßigkeit, Nuchternheit und
eine religioſe Gewiſſenhaftigkeit ſind die ſichern
Mittel, die du einem ſolchen, zur Unzeit er
wachten Hange, mit glucklichem Erfolge ent
gegenſetzen kannſt und mußt.

Hute dich vor dem gewohnlichen Jrthume
vieler, zwar gutherzigen, aber die menſchliche
Natur noch nicht kennenden jungen Leute, die
mit dem feſten Vorſatze, der Tugend immer
treu zu bleiben, ſich die erſten, vollig unſchul-
dig ſcheinenden Grade einer leidenſchaftlichen
Zirtlichkeit zu erlauben kein Bedenken tragen,
weil ſie in dem irrigen Wahne ſtehen, daß es
ja nur von ihnen abhange, es dabei bewenden
zu laſſen, und nie weiter zu gehn, als Ehr—
barkeit und Tugend geſtatten. Das heißt,
den unaufhaltbaren Fortſchreitungstrieb einer
Leidenſchaft ſchlecht kennen! Der erſte, auch

noch ſo kleine Schritt zum Laſter pflegt der
letzte auf der Bahn der Tugend zu ſein.

6. Lies zu deiner weitern Belehrung und Warnung
uber dieſe hochſt wichtige Angelegenheit ein klei—
nes Buch, welches Junglingen nicht genug em—
pfohlen werden kann, und welches unter folgen—
dem Titel erſchienen iſt: Hochſtnoöthige
Belehrung und Warnung fur Jung-
linge und Knaben, die ſchon zu eini—

gem
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gem Nachdenken gekommen ſind, von
J. F. Oeſt, heragusgegeben von J. H.
Campe. Braqunſchweig, in der Schul—
buchhandlung.

5. Gewohnung zur Ordnungsliebe in allen
Dingen.

Die Nothwendiakeit und der ausnehmend
große Werth dieſer Tugend erhellet aus folgenden
Grunden:

ue Ordnung erleichtert die Geſchafte, und ſetzt
Uns in den Stand, ſowol ungewohnlich viel,
als auch ungewohnlich gut zu arbeiten;

ſiee ſchutzt im geſchaftigen Leben vor tauſend
u nannehmlichkeiten und Verdrießlichkeiten,

welche eine unvermeidliche Folge der Unord
nung ſind;

Ordnung in Geſchaften und in außerlichen Din
gen hat einen unfehlbaren Einfluß auf unſere
innere Sittlichkeit, deren Weſen in nichts an
ders als in Harmonie und Ordnung beſteht.

Ordnung grundet und erhalt unſern ganzen
außerlichen Wohlſtand, indem ſie unſern Er—
werbfleiß fordert, das Erworbene bewahrt, und
den Segen, der dem Hauſe des Unordentlichen
entrinut, in die Wohnung ihrer Freunde
leitet.

6. Vereinigung einer großen Geſchmeidig-—
keit mit großer Feſtigkeit.

—B
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7.

Der Jungling lerne:
a. mit Leichtigkeit und' ohne Verwirrung von ei

nem Geſchafte zum andern uberzugehnz

h. ſich in jede Abweichung von ſeiner gewohntenJ

Lebensart leicht zu findenz

2. ſich in gleichgultigen Dingen nach den Eigen
heiten derer, mit denen er Geſchafte machen
ſoll, mit jedesmaliger Aufopferung ſeiner
eigenen Launen und Gewohnheiten, willig zu
bequemen;

d. oftere Unterbrechungen und Storungen zu
ertragen, und nicht vor unvorhergeſeheuen

Echwierigkeiten zu erſchrecken.

Erwerbung der einem Geſchaftsmanne vor al—

len nothigen Eigenſchaft, die wir Gegen—

wart des Geiſtes nennen.

Dieſe beſteht vornehmlich in der Fertigkeit,
ſeine Aufmerkſamkeit, ſo oft es ſein muß, ſchnell
und ohne Verwirrung von einem Gegenſtande
auf den andern abgleiten zu laſſen, und dabei
alle ſeine Seelenkrafte auf den jedesmahligen Ort,
wo man iſt, auf die jedesmahligen Perſonen,
mit denen man zu thun hat, und auf den jedes—
mahligen Gegenſtand, von dem die Rede iſt,
ganz und ausſchließlich einzuengen. Das Ge—
gentheil davon iſt Zerſſtreuung oder Abwe
ſenheit des Geiſtes; eine Schwachheit und Un
vollkomnienheit, auch wenn ſie einem ſonſt gro
ßen Manne eigen ware.
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8. Erwerbung eines recht vollen Maßes geſun—

den Menſchenverſtandes, welcher aus
folgenden hochſt ſchatzbaren Fertigkeiten er—

wachſt:

J.

2.

3.

Daß man die Dinge in der Welt Perſo
nen, Sachen und Geſchaftsgegenſtande
ohne Vorurtheile anſiehr; alſo auch jedes

Dinges Beſchaffenheit und Werth, nicht
nach dem ubereinkunftlichen Geprage der
wandelbaren Meinung, ſondern nach ſeinem
wahren Weſan, nach ſeinem innern Gehalte,

und nach ſeinem wirklichen Nutzen ſchatzt;

daß man ſich nie mit bloßen Worten oder

unbeſtimmten und unvollſtandigen Begriffen

begnugt, ſondern die Dinge, woruber man
urtheilen will, ſich erſt recht vergegenwarti—

get, und nicht eher entſcheidet, als bis man

den Gegenſtand, und das, was davon be
jahet oder verneinet werden ſoll, erſt recht

beſtimmt und deutlich ins Auge gefaßt hat;

daß man bei jeder vorkommenden Frage oder

Sache den rechten Punkt, worauf es bei

B 2
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J

jener ankommt, und wo dieſe angegriffen
ſein will, ſchnell und richtig zu treffen, alſo

fur jene Aufſchluß, fur dieſe Rath zu
ſchaffen weiß.

Dieſe über alles ſchatzbaren Fertigkeiten erwirbt
man ſich, wenn man ſich fruh gewohnt,

a. alles, ſo viel moglich, mit eigenen Augen an
zuſehen, mit eigenem Verſtande zu prufen,
mit eigenen Kraften zu beſchaffen, und An
dere ſo wenig als moglich fur ſich ſehen, den

tken und handeln zu laſſen;

b.

C.

dadurch, daß man ſich nie ausſchließlich der
bloßzen Betrachtung, dem bloßen Leſen und
Denken uberlaßt, ſondern nebenbei auch im
mer etwas werkthatiges treibt, welches
uns zwingt, aus der Welt der Gedanken und
Einbildungen in die wirkliche Welt. zuruckzu
kehren, um in dieſer wenigſtens eben ſo ſehr,
als in jener, zu Hauſe zu ſein;

daß man bei jeder gelehrten Beſchaftigung
ſelbſt, nicht das bloße Wiſſen oder Kon—
nen, ſondern eine nutzliche lnwendung
des Gelernten, in irgend einem Berufsfache,
beſtandig vor Augen habe, und alle ſeine
Uebungen darauf abzwecken laſſe;

daſz man nichts, was zum hauslichen oder
buraerlichen Leben gehort, ſeiner Aufmerkſam
keit und Theiluahme unwerth achte; ſondern
vielmehr ſorgfaltig auf alles merke, was um
und neben uns vorgeht, um von Diugen die—
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ſer Art und von den dazu gehorigen Geſchaf
teu ſo viel abzuſehn und abzulernen, als man

kann.

9. Erweckung eines recht lebendigen Trie—
bes, ſich in dem Fache, welches man gewahlt

hat, nach Maßaabe ſeiner Krafte und Fahigkei—

ten, ſo gemeinnutzig als moglich zu
machen.

Der kunftige Geſchaftomann muß deswegen oft

bedenken:

a. daß jederdvon uns an den Ort, wo er jedes—
mahl ſteht, von der Vorſehung ſelbſt in der
Abſicht hingeſtellt iſt, damit das Gute, was
daſelbſt verrichtet werden kann, durch niemand
anders, als durch ihn geſchahe;

b. daß nicht die Art der nutzlichen Geſchafte, die
man treibt, und nicht der Grad von Ehre und
Belohnung, don die Menſchen damit verbun
den haben, ſondern der Fleiß, die Treue
und die Geſchicklichkeit, womit wir ſie
verrichten, uns zu hochachtungswurdigen und
verdienten Menſchen machen, in welchem
Stande und in welcher Lage wir uns auch im
mer befinden mogen;

c. daß alle unſre Handlungen, auch die kleinſten,
auch die unbedeutendſten, Quellen ſind, aus
welchen Bache guter oder boſer Folgen ſich,
durch alle kunftige Jahrhunderte hindurch, ins
grauzenloſe Meer der Ewigkeit ergieß.u, und
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die allgemeine Maſſe des Guten oder des Bo—
ſen, des Wohlſeins oder des Elendes in der
Welt, zuverlaſſig vergroßern helfen.

10. Erwerbung einer Fertigkeit, nach fe—
ſten Grundſatzen und wohluberleg—
ten Planen zu handeln.

Bei der Anlegung unſerer Geſchafts- und Le
bensplane muſſen wir unſere Zeit, unſere Krafte
und unſer Vermogen wohl berechnen, und die
Vertheilung derſelben ſo zu treffen ſuchen, daß
das Nothwendige dem Augenehmen, das Be—
rufs- und Pflichtmaßige dem blos Nutzlichen
oder Schonen immer vorgehe; und wenn dieſe
Eintheilung gemächt iſt, ſo muſſen wir ſie un—
verruckt im Auge behalten, und vor den Ueber—
raſchungen des guten Herzens eben ſo ſehr, als
vor einreiſſenden Nachlaſſigkeiten und Unordnun
gen auf unſerer Hut ſein.



Zweite Belehrung,
die Wahl unſers Verufs betreffend.

J. Wolle, indem du die Schaubuhne des ge—
ſchaftigen Lebens betrittſt, nicht glan zen, ſondern

nutzen und glucklich ſein; und dieſer Geſin—
nung gemaß wahle dir deinen kunftigen Beruf.

Glanzen und Glucklichſein ſind ſchwer
zu vereinigen; in der Regel wenigſtens machen ein
beruhmter Name und ein ſchimmernder Poſten
mehr elend als glucklich.

Leidenſchaftlicher Ehrgeiz iſt oft mehr ein Storer
als ein Beforderer großer Verdienſte und wahrer
Gemeinnutzigkeit. Denn
a. er fuhrt bei dem Beſtreben nach Verdienſten

nicht ſelten irre; weiil das, was den lauteſten
und allgemeinſten Beifall erhalt, nicht immer
das Gemeinnutzigſte und Edelſte, beſonders
in ſittlicher Ruckſicht, ſondern oft das Gegen—
theil davon iſt.

Der leidenſchaftliche Ehrgeiz uberſpannt; was
aber uberſpannt, das ſchwacht zugleich, macht
nur zu einer abwechſelnden, gewohnlich uber—
triebenen Wirkſamkeit, aber nicht zu einer
ſolchen geſchickt, die eine unnnterbrechene
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Kette nutzlicher und ſchoner Handlungen er—
zeugt.

Der ehrgeizige und eitle Menſch erfahrt, in
dem er dem Luftgebilde ſeiner Leidenſchaft
nachrennt, ſo manche empfindliche Krankung,
daß er die meiſte Zeit ſeines Lebens ſeelen—
krank, d. i. mißmuthig und verdrießlich, iſt,
und dadurch oft zu jeder großen und gemein
nutzigen Anſtrengung unfahig wird.

Die obige Belehrung wird immer dringender, ie
weiter ſich in unſern Tagen die immer mehr und
mehr einreiſſende Schriftſtellerei-ſeuche

durch alle Stande und durch beide Geſchlechter, bis
zu unbartigen Knaben und zu unerwachſenen Mad:
chen hinab, verbreitet. Jungling! glaube der Ver—
ſicherung erfahrner Welt- und Menſchenbeobachter:
dieſe Laufbahn, uu fruh und ohne entſchiede-
nen Beruf betreten, iſt nicht der Weg, der zu
Verdienſt, Gluck und wahrer Ehre fuhrt. Sle iſt
vielniehr der gerade und unfehlbare Weg zur Un—
brauchbarkeit fur die menſchliche Geſellſchaft, zur
Seichtheit, Verdienſtloſigkeit, Unzufriedenheit und
GSchande!

Das offentliche Bekanntwerden und der NRuhm
ſind, ohne Vorurtheil betrachtet, nicht ſowöl ein
Lohn, als vielmehr die Birde des Verdienſtes. Wer
weiſe iſt, haſcht nicht danach; er ertragt ſie blos.
Er ſtrebt nach ruhmwurdigen Dingen, aber nicht um
des Ruhms, ſondern um ihrer ſelbſt und um des
Segens willen, den er dadurch uber ſeine Zeitgenoſ-—
ſen und uber die Nachwelt verbreitet.

2. Nache dich mit denjenigen Berufsarten,
worunter du, nach deinem Stande, nach deinen
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Fahigkeiten und nach deinen Neiqungen zu wahlen

haſt, und mit den ihnen eigenthumlichen Pflichten
und Beſchwerlichkeiten, ſo genau als moglich be—

kannt:

Die Mittel dazu ſind eigene aufmerkſame Beob—
achtungen und Erkundigungen bei ſachverſtandigen
Mannern, die aus eigener Erfahrung reden kon—
nen. Aber freilich reichen beide Mittel nicht weit;
ſie konnen uns nur zu einer nothdurftigen, nicht zu
einer vollſtandigen Kenntniß der Eigenthumlichkei—
ten einer Berufsart verhelfen.

J

Der Außerliche Schein tauſcht hier, wie uberall.
Je glanzender ein Stand-ort iſt, deſto mannigfal—
tiger und großer ſind ſeine Unbequemlichkeiten.

Daraus folgt nicht, dal man einen groſßien und
glanzenden Wirkungskreis in jedem Falle flielen muſſe,
ſondern daß der Jungling, der nach eiwas großem
ſtrebt, auch das Herz haben muſſe, die damit verkunupf—

ten Muhſeligkeiten, Sorgen, Arbeiten und Gefahren
zu ertragen.

4

J

Z. Man kann in jedem Stande und bei jedem
nutzlichen Berufe zufrieden und glucklich leben, aber
der eine erſchwert uns dieſes doch mehr als der an—

dere. Die verſchiedenen Vuckſichten, die wir des—

halb zu nehmen haben, ſind folgende:



A. Auf die Verbindungen und Verhalt—
niſſe, worein wir dabti mit andern Men—
ſchen gerathen.

a. Je abhangiger eine gewiſſe Berufsart uns in
unſern Wirkungen und in unſerer Lebensart
von einem oder mehrern Menſchen macht; deſto

mißlicher iſt ſie.

Je vielfacher und enger die Verhaltniſſe mit
andern Menſchen ſind, worein der von uns
gewahlte Wirkungskreis uns verſetzt, und je—
mehr wir darin der unmittelbaren Mitwirkung
Auderer zu unſerer eigenen Wirkſamkeit be
durfen; deßo verdrußreicher iſt unſere Lage,
deſto unſicherer der Erfolg unſerer Wirkſamkeit.

Je unbeſtimmter und ſchwankender die Ge-
ſchaftsverhaltniſſe ſind, worein wir mit An
dern treten: deſto unausbleiblicher ſind Miß
verſtandniſſe und Mißhelligkeiten.

Jemehr beſonders die Verbindungen der Men
ſchen und die daraus fur ſie erwachſenden Ver—
haltniſſe zu einander von der Art ſind, daß
ſie ein Zuſammenſtoßen ihrer Abſichten, Nei
gungen und Wunſche entweder veranlaſſen
oder gar unvermeidlich machen: deſto ſchwerer
iſt es, in ſolchen Verhaltniſſen haufige Miß

helligkeiten und Verdrießlichkeiten zu ver—
meiden.

B. Auf die damit verbundene großere oder ge

ringer Gefahr, ungeſund und
kranklich zu werden.
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Nicht, daß Jeder jede Lebensart vermeiden ſoll,
wobei das Leben und die Geſundheit in Gefahr ge—
rathen konnen denn die menſchliche Geſellſchaft
braucht der muthigen und braven Mitglieder viele,
die erfoderlichen Falls bereit ſind, ſich fur ſie auf—
zuopfern ſondern, daß ieder wiſſe, wozu er ſich
entſchließt, und die Gefahren, denen er entgegen—
gehen will, vorher erſt mit ſeinen Kraften und mit
ſeinem Muthe vergleiche.

Die kuhnſten und gefahrlichſten Lebensarten ſind
nicht gerade die nachtheiligſten fur die Geſundheit.
Diejenigen, welche den Korper an den ihm zu ſei—
nem Wohlſein durchaus nothigen Bewegungen und
Anſtrengungen hindern, und durch zu große Korper—
ruhe ſowol, als durch Weichlichkeit, Verfeinerung
und Ueppigkeit ſchwach, weich und empfindlich ma
chen, ſind die gefahrlichſten von allen.

Man lebt, der Regel nach, bei derjenigen Be
rufsart am geſundeſten, mithin auch am zufrieden
ſten, welche

Aa. am wenigſten blos in unthatigem Betrachten
und Denken, ſondern vornehmilich in außerli—
chen, mit Korperbewegung veibundenen,
Handlungen beſteht;

wobei man am wenigſten bequem, gemachlich
und muſſig leben kann, die vielmehr eine un—
ſern Kraften angemeſſene Anſtrengung des
Leibes und der Seele zugleich erfodert, und
die meiſte Abhartung an beiden bewirkt;

welche am meiſten mit regelmaßigen,
nach Tagen und Stunden abgemeſſenen Ar—
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beiten verbunden iſt, und wobei eine willkuhr—
liche Auswahl der Geſchafte, nach jedesmah—
liger Luſt und Laune, am wenigſten Statt
findet.

Unter allen Berufsarten der verfeinerten Stande

iſt wol keine, die, an dieſen dreifachen Pruifſtein
gehalten, die Nichtigkeit deſſelben mehr beſtatigte,
als die des Gelehrten. Kein anderer Stand
hat mehr Unufriedene und Leidende aufzuweiſen,
als dieſer. Mie thoricht alſo, ſich in ihn hinein—
zudrangen, fur ieden, der keinen eutſchiedenen
Beruf dazu hat! Dieſer Beruf aber biſteht theils
in einer geſunden und dauerhaften Leibesbeſchafe
fenheit, theils in vorzuglichen Fahigkeiten; und
theils in ſo viel Vermogen, ala der Studierende,
wenn er nicht von  Sorgen und Unmuth niedber:
gedruckt werden ſoll, zu ſeinem anſtandigen Un—
terhalte und zur Auſchaffung der ihm unentbehr—
lichen Hülfsmittel, durchaus nothig hat.

Auf unſere Anlagen, Krafte und Nei—

gungen.
Dieſe namlich, verbunden mit den Gelegen

heiten und Mittelneſie auszubilden und anzu
wenden, welche die Vorſehung fur uns her—
beifuhrt, beſtinmen unſere Berufung zu die—
ſer oder jener Art von Geſchuften, und dieſer
Berufung muſſen wir folgen.

D. Auf das großere oder geringere Maß des
Guten, welches wir auf dem einen
oder dem andern von den uns offenſtehen—

den Wegen, wahrſcheinlich bewirken

tonnen.
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Bei dieſer Schatzung muſſen wir Ruckſicht nehmen:

a. auf unſere Krafte und Fahigkeiten,
weil wir in keinem Fache, wozu uns die er—
foderlichen Anlagen fehlen, etwas Vorzugli—
ches leiſten konnen.

b. Auf die großere oder geringere inne—
re Wurdigkeit und Nutzlichkeit der
Geſchafte an ſich.

e. Auf die jedesmahligen Zeit-umſtan—
derund die beſondern Bedurfniſſe
derjenigen burgerlichen Geſell—
ſchaft, deren Mitglieder wir ſind.
Von dieſen hangt namlich großen Theils der
Grad der Verdienſtlichkeit einer Berufsart
abv. Je großer und gemeinſchadlicher dit Lucke
in der Staatskette war, die jemand durch
ſeine Geſchicklichkeiten und durch ſeine Thatig—
keit ausfullt, deſto betrachtlicher iſt ſein Ver

3. Troiz aller Sorgfalt aber, bie du anwen—

den wirſt, die Eigenthumlichkeiten der von dir zu
wahlenden Berufsart ſo genau als moglich kennen

zu lernen, mußt du doch verſichert und zum vor—

aus darauf gefaßt ſein, daß du dir die damit ver—
bundenen Annehmlichkeiten großer, die davon un—
ztrtrennlichen Unannehmlichkeiten hingegen kleiner

gedacht haſt, als du ſie kunftig finden wirſt.
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Zu deinem Troſte gereiche indeß die ſichere Be

merkung, daß man in jedem Stande und bei ieder
nutzlichen Berufsart glucktich und zufrieden leben
tkann, wenn es uns nur nicht an Fleiß, Geſchick—
lichkeit, Rechtſchaffenheit und Genugſamkeit ge—
bricht. Nur hute man ſich vor uberſpannten Er—
wartungen, und thue Verzicht auf unbeſcheidene
Wunſche.

Dritte Belehrung,
die nahern Vorbereitungen zu unſerm Be

rufe betreffend.

491. Unterſcheide diejenigen Kenntniſſe, Fertigkei

ten und Geſchicklichkeiten, welche zu der von dir

gewahlten Berufsart weſentlich erfodert werden,
von denen, welche zwar auch wol nutzlich ſein kon

nen, aber doch nicht unentbehrlich ſind; und von

dieſen wiederum diejenigen, die ganz und gar

keinen Bezug darauf haben, dir alſo, ſowol in
den Jahren deiner Vorbereitung, durch den Zeit—

aufwand, den ihre Erlernung koſten wurde, als
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auch bei deiner kunftigen Amtsfuhrung, durch ihre

Ausubung, mehr hinderlich als forderlich ſein
wurden. Mache die erſtern zum einzigen Ziele
deiner Beſtrebungen, und nimm von den letztern

nur fo viel mit, als es ohne zu großen Zeit- und
Kraftverluſt fur jene geſchehen kann. Auf alles
ubrige, ware es auch an ſich ſelbſt noch ſo wun—

ſchenswurdig, thue herzhaft Verzicht.

Das ſtundliche Anſchwellen der ſchon ungeheu—
ern Maſſe der menſchlichen Kenntniſſe, Fertig
keiten und Geſchicklichkeiten, und die merkliche
Abnahme der korperlichen Menſchenkrafte in den
verfeinerten und uppigen Standen, machen dieſe
Maßregel fur jeden, der von Ueberſpaunungen
nicht erliegen oder ein oberflachlicher Vielwiſſer
werden will, durchaus nothwendig.

2. Raffe alle deine Krafte zuſammen, um dir
diejenigen Kenntniſſe, Fertigkeiten und Geſchicklich

keiten, die zu der von dir gewahlten Berufsart
wirklich nothwendig ſind, im vollſten Maße zu er—
werben. Es muſſe dein edler Ehrgeiz ſein, wo

nicht der Erſte deines Fachs zu werden, doch kei—
nem an irgend einem dazu erfoderlichen Verdieuſte,
welches durch Fleiß und Anſtrengung erworben

werden kaun, nachzuſtehen.



32

Dahin kann es jeder bringen, vorausgeſetzt,
daß er das ſich fur ihn paſfende Fach gewahlt
hat. Denn kein Menſch von geſunden Glied—
maßen und von gewohnlichen Seelenkraſten lebt
auf Erden, der nicht irgend Eine Art von nutzlicher

Geſchicklichkeit fo gut als jemand, d. i.
im hochſten Grade der Vollkommenheit, ſich er
werben konnte.

Dahin muß es jeder zu bringen ſuchen;
denn

a. wer dis ruhmliche Ziel ſich nicht aufſteckt, ſon
dern nur auf etwas mittelmaßiges hinzuarbei—
ten ſich beguugt, von dem ſind zehn gegen eins
zu wetten, daß er nicht einmahl das mittel—
maßige erreichen, ſondern ein Stumper bleiben
werde all ſein Lebelang.

b. Es iſt unſere Pflicht, jebe uns von Gott ver—
liehene Kraft fur denjienigen Wirkungskreis,
den ſeine Vorſehung uns angewieſen hat,
nach Moglichkeit auszubilden und wirkſam zu

 machen.

c. Nicht der Stand-ort, worauf wir ſtehen, ſon—
dbern die Art und Weiſe, wie wir darauf
ſtehen und wirten, beſtimmt den Grad unſe—
res Verdienſtes, unſerer Ehre und unſerert
Wurdigkeit. Der Schuſter, der die beſteu
Schuhe macht, iſt ein; ehrenhafterer Mann,
als der Furſt, der ſchlecht regiert.

Z. Gewohne dich, und zwar ſchon jetzt, und
zwar bei allem, was du vornimmſt und verrichteſt,

das



33

das, was du jedesmahl machſt oder bearbeiteſt

9
es ſei was es wolle mit der großten Aufmerk—

ſamkeit, Genauigkeit und Sorgfalt zu verrichten.
u

Wer in jungen Jahren nachlaſſig in Kleinig—
keiten iſt, der wird im ſpatern Alter auch in
wichtigen Dingen ſchlottern. Wer hingegen in
den Jahren der Vorubung, auch bei Kleinigkei—
ten, ſich der Genauigkeit, Nettigkeit, Ordnung
und Vollendung befleißiget, den wird die dadurch
erworbne gluckliche Fertigkeit auch alsdann nicht
verlaſſen, wann er einſt, von bedeutenden Ge—
ſchaften und von ſtorenden Zerſtreuungfn aller

 Art beſturmt, ſich in einer Lage befindet, wo
jede Nachlaſſigkeit und jeder Geſchaftsfehler die
wichtigſten Folgen haben konnen.

4. Es muſſe Regel und Grundſatz fur dich
werden, nichts, was du einmahl angefangen haſt,

unvollendet zu laſſen; es mußte denn ſein, daß du

etwas unvernunftiges oder unthunliches darin be
merkteſt.

Ausdauernde Arbeitſamkeit, Geduld bei lang
wierigen, oft zugleich langweiligen oder gar
verdrießlichen Geſchaften, dergleichen in allen

Fachern vorkommen, und ein edler Eigenſfinn,
nichts angefangenes unvollendet zu laſſen, geho

ren zu den nothwendigſten und unentbehrlichſten
Eigenſchaften eines brauchbaren und wurdigen
Geſchaftsniannes.

C



Lerne aber auch Storungen aller Art, wel
che im menſchlichen Leben uberhaupt und in dem
Geſchaftsleben inſonderheit ganz unvermeidlich ſind,

mit Geduld und ſteter Geiſtesgegenwart zu ertra—

gen, ohne dabei in Unruhe, Unmuth, Zerſtreuung

oder Verwirrung zu gerathen.

Zur Erwerbung dieſer wunſchenswurdigen
Fertigkeit dienen folgende Uebungen:

a. Theile die zur Arbeit beſtimmte Tageszeit,
nicht blos nach Stunden, ſondern auch, in
Anſehung einiger Geſchufte wenigſtens, nach
halben und Viertelſtunden ein, und weiſe je
dem abgemeſſenen Zeittheilchen ſein beſtimm
tes Geſchaft an. Ein ſolcher mit punktlicher
Genauigkeit befolgter Geſchaftsplan gewahrt
zu gleicher Zeit eine doppelte Uebung zweier,
dem Scheine nach einander entgegengeſetzter
Eigenſchaften, der Stetigkeit und der Ge—
ſchaftsgeſchmeidigkeit, der ausdauernden Be—
harrlichkeit und der Geſchicklichkeit, von ei—
nem Geſchafte zum andern ſchnell und ohne
Verwirrung uberzugehn.
Verrichte deine Geiſtesarbeiten oft gefliſſentlich

an ſolchen Oertern, wo du ſowol dem Gerau
ſche des thatigen Lebens, als auch wirklichen
Storungen und Unterbrechungen haufig aus—

„Seſetzt biſt.

öG. Gewohne dich zum voraus an diejenige Le—
bensart, welche mit dem von dir gewahlten Berufe



25

gewohnlich verbunden iſt; doch ſo, daß es dir uicht

ſchwer falle, dich auch in jede andere Lage und
Lebensart, ſobald es ſein muß, zu fugen.

Dieſe Regel gilt beſonders von ſolchen Din—
»gen, die uns, ehe wir daran gewohnt ſind,

u ſchwer augehn, weil ſie mit unangenehmen Em—
pfindungen verbunden ſind; z. B. von der no—
thigen Abhartung gegen jede beſchwerliche Wit
terung; von der Gewohuung an ſaure und un-
angenehme Arbeiten; von der Bekampfung der
Schlafluſt zur Zeit, da ſie uns am ſlarkſten zu—

ſetzt; von der Erduldung des Hungers und Dur—
ſtes auf ermudeuden Marſchen u. ſ. w.

7. Verſetze dich in Gedaunken oſt in die Ver—
haltniſſe, Arbeiten und Pflichten deines kunftigen

Berufs; denke ganz beſtimmte Falle aus, worein
du wahrſcheinlich kommen wirſt; und der Verſuch,
wie du dich in ſolchen Fallen nehmen und wie du

leiſten werdeſt, was dir alsdann oblicgen wird,
mache deine gewohnlichſte und vorzuglichſte Uebung

aus.

Erinnere dich hiebei deſſen, was Demo—
ſthenes that, um ſich zum Reodner zu bil—
den; und ahme dieſes Beiſpiel in deinem Fache
nach.

C 2
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Suche mit den erſten Mannern desjenigen

Faches, welches du fur dich gewahlt haben wirſt,
in ein ſo enges Verhaltniß zu kommen, als man

es dir vergonnen wird.

Die Befolgung dieſer Regel gewahrt eiten
vielfachen Nutzen.

Man hat alsdann die beſten Muſter vor Au—
gen, nach denen man ſich bilden kann.

Die nahere Bekanntſchaft mit ſolchen Man
nern ſchutzt gegen Eigendunkel.

Jhre Gewogenheit und Freundſchaft dient uns
uberall zur ſtarkſten Empfehlung.

Die Nahe großer Manner begeiſtert zur
Nachahmung ihrer Tugenden und Verdienſte,

zund zwingt uns zu einer ſtrengern Aufſicht
auf unſere Sitten.
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Vierte Belehrung,
das geſchaftige Berufsleben und deſſen weiſe

Fuhrung ſelbſt betreffend.

I. Dein Amt oder dein Veruf ſei von dem Au—

genblicke an, da du jenes ubernommen, dieſen
angetreten haben wirſt, der einzige ausſchließende

Gegenſtand aller deiner Gedanken, Sorgen und
Beſtrehungen „um das, was nunmehr zu deiner

Pflicht gehort, ſo treu, ſo gewiſſenhaft und ſo

gut als moglich zu verrichten.

Merke dir beſonders fur die erſte Zeit deines
Geſchaftslebens folgende, hochſtwichtige Beſtim—
muugen dieſer Regel:

a. Zerſtreue dich nicht durch Nebengeſchafte, wel—
che nicht zu deinem Berufe gehoren.

b. Uebereile dich nicht mit der Uebernehmung der
Pflichten eines Gatten und Hausvaters.

c. Wolle ja nicht fruher durch Schriftſteller-ar
vbeiten aufs Ganze wirken, bis die Erfullung

deines eigentlichen Berufs dir leicht geworden
iſt, und bis du deine und der Deinigen Sitt
lichkeit feſt gegrundet haſt.



Dis ſei alſo die Stufenfolge, die du bei der Er—
weiterung deiner Verhaltniſſe und deines Wir:
kungskreiſes bebbachten mußt:

Erſt lebe  eine Zeitlang, und zwar auftſchließ:
lich, deinem dir noch neuen bürgerlichen Berufe,
um dich in deuſelben erſt hinjeinzuarbeiten, und
alle damit verbundenen Geſchafte erſt leicht und
gut verrichten zu lernen.

Jſt dis geſchehen, und fuhlſt du nun, daß die
treue und gewiſſenhafte Erfullung deiner Berufs—
pſucchten dir noch Zeit und Kraft zu anderweitn
gen Wirkungsarten ubrig laſſe: dann folge der
ſuüen Einladung der Natur, welche dich auffodert,
Gatte und Vater zu werden.

Haſt du ſie gefunden, die du fur wuürdig haltſt,
die unzertrennliche Gefahrtin deines Lebens zu
ſein, und haſt du das heilige Band, welches eure
beiderſeitigen Schichſale fur immer veremigen ſoll,
zu knupfen gewagt: dann ſei jede Stunde, welche
dein Beruf dir frei laßt, der zartlichen Sorgfalt
und Bemuhung zu einer weiſen und glucklichen
Fortſetzung dieſes neuen Verhaltniſſes gewidmet.
Arbeite aus allen Kraften und auf jede dir moglit

che Weiſe an der Veredlung deines Weibes, wie
an der deinigen; ſuche ihre Denkrart und ihre Ge—
ſinnungen zu dem vollkommenſten Einklange mit
den deinigen zu ſtimmen; ſuche und finde deine
eigene Gluckſeligkeit nur in der ihrigen.

Vertraut die Vorſehung hienachſt dir liebe Kin—
der an, ſo ziehe die Granzlinie deines Wirkungs:
kreeſes nun auch um dieſe herum, und ſorge fur

die moglichbeſte Erziehung derſelben.

Was dir dabei an Zeit und Kraften übrig bleibt,
das werde deinen Hausgenoſſen, deinen nachſten
Verwandten, deinen Freunden, deinen Mitbur—
gern grwidmet.
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So erweitere ſich von Stufe zu Stufe der an—
fangs kleine Umkreis deiner Thatigkeit; aber wohl.
ſtanden! immer nur in demjenigen Grade, in
welchem du deine Krafte wachſen und, ber der
redlichſten Erfullung deiner nachſten Berufspflich-—
ten, noch einen merklichen Ueberſchuß zu ander-—
weitigen Wirkungen in dir fuhlen wirſt.

2. Hute dich vor jeder Ueberſpannung deiner

Krafte.
Denn auf Ueberſpannung erfolgt Erſchlaffung;

und mit dieſer iſt Unvermogen, Kranklichkeit
und Mißmuth unzertrennlich verbunden.

Zz. Fange deine jedesmahligen Arbeiten mit

einer kindlichen Anrufung Gottes um Segen und

Gedeihen an.

Ein ſolches Gebet wird nie ohne gluckliche
Folgen bleiben. Denn

a. jede Erhebung unſerer Gedanken zu großen
Gegenſtanden uberhaupt, und zu dem großten,
herrlichſten und erhabenſten aller Weſen inſon—
derheit, erweitert und erhellet den Kreis un—
ſerer Vorſtellungen und ſtartt unſere Denk
kraft.

b. Der Gedanke an Gott und an unſere ganzliche
Abhangigkeit von ihm kann uns bewahren,
daß wir bei der Betreibung unſerer Geſchafte
nicht von der Bahn des Rechts und der Tu—
gend weichen.
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C.

4.

Die Vernunft findet es nicht anſtoßig, zu
glauben, daß Gott, bei der von Ewigkeit her
geſchehenen Anordnung der Weltbegebenheiten
uberhaupt und der menſchlichen Schickſale in
ſonderheit, auch das vorhergeſeheue Gebet des
Rechtſchaffenen nicht unbemerkt gelaſſen, ſon
dern vielmehr den Zuſammenhang der Bege—
benheiten auch danach georduet habe.

Ehe du eine Arbeit von einiger Erheblich-

keit anfangſt, nimm dir Zeit, dich erſt gehorig
zu ſammeln, deine zerſtreuten Seelenkrafte einzu
engen, deine Leidenſchaften zu beſanftigen, und
dein ganzes Gemuth durch das ſtarkende Licht der

Zufriedenheit aufzuheitern.

Dis wirſt du am beſten bewerkſtelligen,

durch ein kurzes und herzliches Gebet;
durch einen Blick in die ſchone freie Natur;

durch die Vorſtellung des moglichen Nutzens
deiner Arbeit.

Eine nutzliche Arbeit oder Handlung mag noch
ſo klein und durftig ſein, ſo hat ſie doch ihre gu—
ten Folgen, und dieſe wiederum die ihrigen, und
zwar in immer wachſendem Strome bis in die
Ewigkeit. Denn alle Weltbegebenheiten, auch
die kleinſten; hangen unzertrennlich zuſammen,
und walzen ſich, wie die einzelnen Waſſertropfen
eines machtigen Stroms, beſtandig fort ins Un—
endliche. Keine derſelben iſt yon der andern ab—
geſchnitten; keine unfruchtbar an neuen Folgen.
Es hat vielmehr alles ſeine Wirkung, ſo wie al—

J
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les ſeine Urſache hat. Dieſer Gedanke, auch
bei der kleinſten Berufahandlung recht ins Auge
gefaßt, gibt der Seele einen Schwung zu denken

und zu handeln, deſſen ſie ſonſt nitht fahig gewe—
ſen ware.

5. Volle nicht vielerlei zugleich thun; trenne

vielmehr ein Geſchaft von dem andern; nimm dann
jedes derſelben beſonders vor, und vergiß, indem

du mit dem einen beſchaftiget biſt, daß die andern

in der Welt ſind.

Die Vorſtellung, daß viele und mancherlei
Geſchafte auf uns warten, pflegt mit einer ge
wiſſen Aengſtlichkeit bezleitet zu ſein, die unſere
Seelenkrafte beklemmt und jede freie und große
Mirkſamkeit unmoglich macht. Dieſe Vorſtel—
lung muß man daher zu unterdrucken ſuchen.

6. Mache dir an jedem Abend, ſo weit es
moglich iſt, einen ordentlichen Plan zu den Ge—

ſchaften des folgenden Tages, worin die Folge
derſelben und die Stunden, in denen ſie vorge—

nommen werden ſollen, ſo viel moglich beſtimmt
ſind.

Dieſe Ordnung und Planmaßigkeit im Arbei—
ten erleichtern nicht nur die Geſchafte, ſondern

ſichern uns auch, daß wir mit allem, was ge—
ſchehen muß, zu rechter Zeit fertig werden, und
daß nichts nothwendiges verſaumt werde.



Die Regel, wonach man ſeine Geſchafte je—
besmahl ordnen muß, iſt: daß man theils die
nothwendigſten und dringendſten, theils die un—
angenehmſten und ſchwerſten Arbeiten jedesmahl
zuerſt vornehme, und die minder dringenden, ſo
wie die leichtern und angenehmern, in diejenigen
Stunden verſchiebe, in denen die Storungen ge—
wohnlicher ſind, und der Arbeitseifer ſchon etwas
erſchlafft zu ſein pflegt.

7. Schiebe ohne Noth nie ein Geſchaft bis in
die letzte Stunde auf; ſondern bemuhe dich viel—

mehr, deine Arbeiten, wenns immer thunlich iſt,

noch vor der dazu beſtimmten Zeit zu Stande zu

bringen.

Je naher die Stunde heranruckt, da ein auf
geſchobenes wichtiges; Geſchaft vollendet ſein
muß, deſto großer wird unſere Unruhe, deſto
ſtorender die Beſorgniß, daß man vielleicht
nicht damit zu Stande kommen werde, um
deſto weniger kann es uns gelingen, zu unſe—
rer und anderer Zufriedenheit zu arbeiten.

Wir ſind nie unumſchrankte Herren uber uns
ſelbſt, uber unſere Geſundheit und Arbeits—
fahigkeit, uber die Anwendung unſerer Zeit
und unſerer Krafte. Wir laufen daher, ſo
oft wir eine Arbeit aufſchieben, Gefahr, ſie
dann, wann ſie nothwendig vollendet werden
muß, nicht vollenden zu konnen.
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8. Setze. dir nothige Ruhepunkte, und uber—
laß dich bei denſelben, um dich zu neuen Anſtren—

gungen zu ſtarken, dem erheiternden Natur- und
Menſchengenuſſe, an der Seite eines gleichge—
ſtimmten Freundes und im Schooße deiner durch
dich begluckten Familie.

Das iſt das Gewurz des geſchaftigen Lebens,
welches unſern abgeſpannten Geiſt erfriſcht und
ſtartt, ihm Kraft und Luſt zu neuen Anſtren—
gungen gewahrt. Wehe dem Unglucklichen, fur
den dieſe reinen und wohlthatigen Quellen der
Erholung und des Vergnugens verſiegt ſind!

9. Mechſele, ſo viel moglich, mit den Be
ſchaftigungen und Uebungen deiner korperlichen und

geiſtigen Krafte deines Empfindungs- und Er—

kenntnißvermogens ab, damit du nicht einſeitig
angeſtrengt, geubt und ausgebildet werdeſt.

Je mehr das Gleichgewicht bei der Ausbildung
unſerer Krafte beobachtet wird, deſto vollkomme—
ner wird der Menſch; und je mehr wir unſere
ausgebildeten Krafte alle gleichmaßig anſtrengen,
deſto beſſer befinden wir uns an Leib und Seele.
Die Verkennung dieſer großen Wahrheit iſt eine
Hauptquelle menſchlicher Leiden, beſonders in
den verfeinerten Standen.
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10.
Sei geſellig, ſo ſehr es ohne Vernach—

laſſigung deiner Berufspflichten geſchehen kann.

a.

C.

Weil die Uebungen des Menſchengefuhls, des
Triebes zur Mittheilung und Theilnehmung,
zu unſerer Vervolltommnung gehoren.

Weil der Menſchengenuß eine der reinſten und
ergiebigſten Quellen der Erholung, des Ver—
gnugens und der Starkung nach jeder Ent
kraftung iſt.
Weil unſere ganze fortſchreitende Ausbildung

und Veredlung dabei gewinnt.

1t. Vermeide aber, ſo ſehr du kannſt, alle
Arten der Geſelligkeit, welche nicht erheitern und

ſtarken, ſondern abſpannen und ſchwachen.

A.

Dis ſind:
die ſchimmernden Verſammlungen der ſoge
nannten großen Welt, bei welchen nur die
Eitelkeit oder noch ſchlimmere Leidenſchafteu
ihre Rechnung finden, aber kein einziges na
turliches Bedurfniß unſeres Herzens befriedi—
get wird.
Die Zuſammenkunfte roher oder uppiger
Schwelger, die aus Mangel einer vernunfti—
gen Unterhaltung, wofur ſie weder Kopf noch
Herz haben, ihr langweiliges und unfrucht—
bares Leben durch Spiel und ubermaßige ſinn
liche Genuſſe fortzuſchleudern ſich genothiget
ſehen.
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Jn beiden Arten von Geſellſchaften findet keine
Geſelligkeit gegenſeitige Verſtandes- und Her—
zensergiekung keine Veredlung, kein vernunf-—
tiges Vergnugen und keine Erziehung Statt.

J

12. Hute dich vor dem unſeligen Zuſtande ei
ner ſchlaffen Tragheit.

a. Durch ſorgfaltige Vermeibung ieder Art von
Unmaßigkeit in ſinnlichen Genuſſen.

b. Durch eben ſo ſorgfaltige Vermeidung jeder
korperlichen und geiſtigen Ueberſpannung und

Uebertreibung deiner Krafte.

c. Durch Gewohnung an eine regelmaßige, nach
genau beſtimmten Planen und Zeit-eintheilun—
gen geordnete Geſchaftigkeit.

d. Dadurch, daß du fur Stunden der Erſchlaf—
fung immer einige unbedeutendere, mehr
triebwerkmaßige als anſtrengende Beſchafti—
gungsarten in Bereitſchaft habeſt, die du, ſo
oft es noth thut, unterſchieben konneſt.

JAuch dazu iſt die Erlernung lrgend eines
Handwerks oder einer bloßen Handgeſchicklichkeit
einem jeden jungen Menſchen recht ſehr zu wun—
ſchen und zu rathen.

13. Auch vor den erſten Gradeu dieſes unſe

ligen Zuſtandes, welche ſich durch Unluſt, Schlaff—
heit und eine nachlaſſige Geſchaftsverwaltung
außern, mußt du ſorgfaltig auf deiner Hut ſein.
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Man entgeht ihnen

.a. duirrch die eben angezeigten Mittel.

b. Dadurch, daß man ſich zum Geſetz und zur
Gewohnheit macht, alles, was man ver—
richtet oder arbeitet, ſo gut und vollkommen
in ſeiner Art zu machen, als es uns nach
Maßgabe unſerer Krafte und Geſchicklichkei—
ten nur immer moglich iſt, und ſich nie
erlaubt, etwas ſchlechter zu machen, als
man kann.

14.. Hute dich vor Uebereilungen jeder Art,

beſonders in Dingen von einiger Wichtigkeit.

Die nahern Beſtimmungen dieſer Regel ſind!

a. Handle in Dingen von einiger Erheblichkeit,
welche nur einigermaßen Aufſchub leiden, nie
mahls in leidenſchaftlicher Hitze.

Jede Leidenſchaft verfinſtert die Vernunft, und
macht uns mehr oder weniger unfahig, die Dinge
ſo zu ſehen, wie ſie ſind folglich auch zu ver—
nunfugen Ueberlegungen, Entſchluſſen und Hand—

lungen. J

b. Traue in wichtigen Dingen nie dem, was die
erſte Ueberlegung, beſonders wenn ſie fluchtig
war, ergeben hat, ſondern ſchiebe den Abſchluß
jieder wichtigen Angelegenheit ſo lange auf,
als es ohne Nachtheil und ohne Pflichtver—
letzung geſchehen kann.
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Unſere Gedanken, Ueberlegungen und Plane
bedurfen, wie jedes andere Natur-erzeugniſ, erſt
einer gewiſſen Zeit, wenn ſie reifen und zur Voll:
kommenheit gedeihen ſollen. Es iſt wunderbar,
wie ganz anders wir oft die Dinge, die wir heute
ſchon ganz richtig wahrzunehmen glaubten, mor—
gen zu ſehen pflegen!

c. Ueberdenke iede Sache von Wichtigkeit zu
verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenen See—
lenſtimmungen; und ſchreite, wo moglich,
erſt dann zur Ausfuhrung, wenn jede neue
Ueberlegung dich jedesmahl zu einerlei Schluß—

folgen fuhrt.
Es iſt erſtaunlich, wie ſehr, nicht blos die

Farben, ſfondern auch die Grundzuge unſerer Vor—
ſtellungen ſich zu andern pflegen, je nachdem wir
eine Sache vor oder nach der Mahlzeit, des Mor—
gens, deañ Mittags oder des Abends, unter die—
ſen oder jenen außern Umſtanden urd in dieſer
oder jener Seelenſtimmung uberdenken!

d. Jſts moglich und thunlich, ſo ziehe erſt das
Urtheil deines gepruften und verſtandigen
Freundes zu Rathe.

Der Freund pflegt in des Freundes Sache
vorausgeſetzt, daß er ſie eben ſo voliſtandig uber—

ſieht faſt immer ſcharfſichtiger, als in der
ſeinigen zu ſein, weil er jene minder leipdenſchaft—
lich, alſo ruhiger betrachtet, als dieſe.

15. Bei jeder auszufuhrenden Sache und bei
der daruber anzuſtellenden Ueberlegung, muſſen

folgende Hauptpunkte in Betrachtung genommen

werden:
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1. Ob der Zweck, den wir zu erreichen wun—

ſchen, gerecht ſei?

2. Ob auch die Mittel, die ſich uns dazu darbie—

ten, gleichfalls rechtmaßig ſind?

Keine andere Tugend iſt zur Erhaltung und
Beforderung des Wohls der Geſellſchaft nothiger,

als Gerechtigkeit.

Jede andere Tugend hort auf, Tugend zu ſein,

wenn nicht dieſe bei ihr zum Grunde liegt.

Sie iſt zugleich das ſicherſte Mittel, unſern
J Geſchaften und Unternehmungen einen ſichern

Gang und einen glucklichen Erfolg zu verſchaffen.

Das Bewußtſein rechtmaßiger Abſichten und
Maßregeln ſtarkt Leib und Seerle bei eintreten—
den Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten,
und gewahrt Beruhigung und Troſt, wenn un—
ſere Abſichten fehlſchlagen.

z. Welches unter mehren rechtmaßigen Mitteln
das zweckmaßigſte und edelſte ſei?

16. Verrichte und beſorge das, was du fur

Andere ubernommen haſt, noch einmal ſo ſorg—

faltig und treu, als was du fur dich ſelbſt ver
richteſt.

An
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An die Stelle der Selbſtliebe, die bei un—

ſern eigenen Angelegenheiten wirkt, muß bei dem,

was wir fur Andere ubernommen haben, die
JGewiſſenhaftigkeit treten, weil wir
ſonſt leicht in Nachlafſigkeiten verfallen wurden.

17. Neue und willkuhrliche Verbindlichkeiten
ubernimm nie, ohne die großte Vorſicht und Be

dachtſamkeit.

b.

d,

e.

Ueberdenke jedesmahl erſt ſehr genau und be—

ſtimnt, wozu du dich verbindlich machen willſt.
Vergleiche ſorgfaltig damit deine Zeit und dei

ne Krafte.
Uebernimm dann nichts, wovon du nicht mit
Ueberzeugung fuhlſt, daß du es wirklich lei
ſten willſt und kannſt.

Entwirf alsdann die Sache zu einem wohl—
uberdachten, wohlbeſtimmten und zwar ſchrift
lichen Vertrage.

Setze bei jedem zu ſchließenden Vertrage, we
nigſtens als moglich, voraus, daß er uber
kurz oder lang zu Rechtskniffen gemißbraucht
werden konne, und nimm daher, ſo viel mog—
lich, Ruckſicht auf alle Falle, wobei ein ſol—
cher Mißbrauch davon gemacht werden konnte.

Denke nicht: derr Mann, mit dem ich unter—
handle, iſt ein rechtſchaffener Mann, iſt mein

Freund; es bedarf alſo keiner Vorſicht mit ihm!
Denke vielmehr: er Iſt ein Menſch, wie ich; er
hat alſo auch Eigenthumsliebe und Erwerbungs.
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trieb, wie ich: er iſt auch ſterblich, wie ich, und
ſeine Erben ſind vielleicht minder rechtſchaffen,
miuder billig, minder meine Freunde, als er. Was
er nicht mißvrauchen konnte eder wollte, davon
konnen ſe vielleicht Mibbrauch machen wollen.
Jch will alſo alles ſo genau beſtinimen, als wenn
ich mit ihnen, nicht mit ihm, zu thun hatte; und
miein verſtandiger Freund wird dieſe Vorſicht, um
dieſer Urſachen willen aungewandt, nicht mißbilligen
konnen.

18. Aus gleichen Urſachen laß dir uber alle
Aus zahlungen und Ablieferungen von einiger Erheb

lichkeit Scheine geben, und verwahre dieſe, ſo
wie uberhaupt alle Arten von Belegen, Briefſchaf

ten und Urkunden auf das allerſorgfaltigſte, auch

da, wo es gar nicht wahrſcheinlich iſt, daß du je—
mahls in den Fall kommen werdeſt, Gebrauch da

von machen zu muſſen.

Die Falle, da man Scheine, Briefe und Be
lege aller Art ganz unvermuthet zur Rettung
ſeiner Ehre oder ſeines Eigenthumes nothig hat,
ereignen ſich im geſchaftigen Leben oft, und
wehe dein, der alsdann ſeine Nachlaſſigkeit in
der Aufbewahrung derſelben zu bereuen Urſache

hat!“

19. Jn Anſehung deines kunftigen Brief—
wechſels inſonderheit merke dir, beſonders auf den

Fall, daß du ein Mann von einiger Bedeutung
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werden ſollteſt, den Rath: daß du dich vor ſorg—
loſen Herzensergießungen gegen ungeprufte Leute,

vornehmlich aus der bucherſchreibenden Klaſſe, hu—

ten, und ihnen nie etwas ſchreiben mußt, was du
gedruckt und offentlich verbreitet zu ſehen bebenk-

lich finden wurdeſt.

So wie die Oeffentlichkeit dieſe ſchone Got-
tesgabe, der wir ſchon jetzt ſo viel Gutes ver—
danken und immer mehr verdanken werden
unter uns zunimmt: ſo reißt auch naturlicher
Weiſe immer mehr und mehr der Mißbrauch ein—
den Leute ohne Gewiſſen und feines Ehrgefuhl

davoun machen. Fur ſolche ſind daher auch ver—
traute Briefe kein Heiligthum mehr, was ſie
fur Leute von Ehre und Rechtſchaffenheit immer
waren und immer ſein werden. Man muß da—
her, ſo oft man Leuten dieſer Art mundlich oder
ſchriftlich etwas mittheilt, ſich jedesmahl vorſtel—

I

len, daß man vor der ganzen Leſewelt ſtehe.

20. Sii außerſt vorſichtig und ordentlich in

Geldgeſchaften, und ſuche, ſo ſehr du kannſt, dei
nen guten Namen in ſolchen Dingen feſt zu grun—

den und zu erhalten.

Dieſer allgemeine Rath zerfallt in. folgende
Unterregeln:

a. Setze deine Ausgaben in ein richtiges Ver—
haltniß mit deiner Einnahme, und zwar ſo,

D 2
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C.

daß du bei dieſer nur auf das Gewiſſe, bei
jenen aber nie blos auf das Gewiſſe und Ge
wohnliche, ſondern auch auf unvermuthete Zu
falle Kraukheiten, Ehren-ausgaben, Ver
luſt u. ſ. w. rechneſt.
Suche durch weiſe Sparſamkeit und durch reb
lichen Fleiß dir nicht blos das Nothwendige,
ſondern, wenn du Gelegenheit dazu haſt, auch
Ueberfluß, verſteht ſich zu einer rechtmaßigen,
vernunftigen und gemeinnutzigen Anwendung,
zu erwerben.

Denn iſt es nicht ſchon und ruhmlich, durch
Geſchicklichkeit, Fleis und Sparſamkeit nicht nur
das, was man ſelbſt bedarf, ſondern auch Mittel
zur Wohlthatigkeit, zur Verminderung des menſch-
lichen Elendes und zur Vermehrung menſchlicher
Gluckſeligkeit zu erwerben?

Beweiſe dich uberall, in der Einrichtung dei
nes Hausweſens, in deiner Kleidung, in dei
nen Sitten, in deinen Geſchaften und in dei—
ner ganzen Lebensart, als einen Mann, der
Ordnung, Einfachheit und Arbeit liebt.

Dis wird fur jeden, der dieſe Eigenſchaften an
dir bemerkt, hinreichend ſein, dich auch fur einen
ordentlichen Bezahler zu halten.

Sei beſonders aufmerkſam auf Kleinigkeiten,
die du ſchuldig wirſt, und beweiſe in der Ab
tragung derſelben die allergroßte Punktlichkeit.

Dis beſonders deswegen, weil man ohne Ge—
wohnung zur Aufmerkſamkeit auf dergleichen Klei—

nigkeiten, ſie leicht vergeſſen kann, und weil Leute
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E dVon feiner Lebentart, wofern ſie nicht zugleich ſehr

vertraute Freunde ſind, ſich an derjl ichen vergeſ.
iſene Kleinigkeiten einander micht fuglich erinnern

iie
Jkoönnen. Man ertragt aber die daraus erwach—

ſende Einbuße, auch wenn ſie noch ſo unbedeutend
iſt, gewohnlich mit Unwillen, und iſt geneigt, dem,
der ſie verutſachte, ſein Vertrauen in wichtigeren

Dingen jzu verſagen.

e. Erwarte aber nicht, daß alle Andere ſich in
Diugen dieſer Art eben ſo punktlich und ehr
lich gegen dich beweiſen werden. Sei daher,

ohne gerade Mißtrauen zu faſſen oder gar zu
außern, vorſichtig gegen iedermanun, und
wende, um Jrrungen und Berrugereien vor—
zubeugen, diejenigen erlaubten Mittel an,
denen der zallgemeine Gebrauch alles befremd

liche oder beleidigende ſchon langſt genommen

hat. Z. B. das Nachrechnen, das Nach
zahlen, das Beſcheinigen u. ſ. w.

Siehe die Grunde dieſer Regel unter obiger

Num. 17. e.

21. Wird dir fremdes Eigenthum, z. B.
eine Kaſſe, anvertraut, ſo betrachte es als ein
Heiligthum, welches eigenmachtig und vorſchrift—

widrig anzugreifen du dir unter keinerlei Umſtanden

jemahls erlauben darfſt.

Wer dieſe Regel nicht befolgt, der lauft große
Gefahr, ſeine Freiheit, ſeine Ehre und ſeine
ganze Gluckſeligkeit einzubußen.
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22. Strebe uberhaupt und in jedem Verhalt
niſſe nach der Wurde eines zuverlaſſigen
Mannes, deſſen bloßes Wort ſo viel als Schwur
und Unterpfand gilt.

Um dieſer Wurde theilhaftig zu werden, halte
was du verſprachſt; bewahre, was man dir an
vertrauet hat; verrichte, was dein Beruf von
dir heiſcht, ordentlich, treu und amſig; bezahle,
was du ſchuldig wirſt, zur beſtimmten Stunde;
und was du fur Andere ubernimmſt, bdeſſen ent
ledige dich mit der großten Sorgfalt und Ge—
wiſſenhaftigkeit.

23. Erwarte bei keiner deiner Unternehmun

gen, beſonders wenn ſie zuſammengeſetzter Natur

und von einigem Umfange ſind, daß ſie ganz ſo,
wie du ſie entworfen haſt, ſich werde ausfuhren
laſſen, und daß du dabei in gerader Linie ungehin

dert werdeſt fortſchreiten konnen; ſei vielmehr zum

voraus verſichert, daß ſich wahrend der Ausfuh
rung mancherlei Umſtande hervorthun werden, die
keine menſchliche Klugheit vorherſehen und berechnen,

keine menſchliche Kraft und Geſchicklichkeit verhuten

konnte, und die, wenn ſie eintreten, der Sache
gemeiniglich eine Wendung geben, die von der,
die unſer Entwurf ihr vorgezeichnet hatte, gar ſehr

verſchieden iſt.
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Unſere großern Unternehmungen gleichen einer
Fahrt auf offener See, wobei man, auch wenn
ubrigens alles gut geht, doch nie in vollig gera

der Linie ſchifft, ſondern oft, von Wind und
Wogen gezwungen, zur Seite lenken, oft kreu—
zen, oft ſogar eine Zeitlang vor Auker liegen
muß.

Dis muß man zum voraus wiſſen, um darauf
gefaßt zu ſein, um ſich durch unvermuthete
Schwierigkeiten nicht zuruckſchrecken und muth—
los machen zu laſſen, ſondern fahig zu bleiben,
fur die jedesmahligen neuen Umſtande auch je—

desmahl neue, ihnen angemeſſene Maßregeln zu
ergreifen.

Funfte Belehrung,
Erfahrungen und Vorſchriften, den Umgang

mit Menſchen betreffend.

as ganze, uber den Erdball verbreitete Men—
ſchengeſchlecht macht nur eine einzige große Fa

milie aus. So verſchieden daher guch die einzel
nen Glieder derſelben an Geſtalt, Farbe, Kleidung,
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Sitten, Fertigkeiten, Aufklarung und Denkungs
art ſind: ſo haben ſie doch alle gewiſſe Familien—
zuge mit einander gemein, welche Zeit, Ort,

Klima, Erziehung, Lebensart, Meinungszunf
telei und burgerliche Verfaſſung nie ganz verwiſchen

konnten. Dieſe, allen gemeinſchaftliche Zuge auf—

zufaſſen, muß, wenn es uns um Menſchenkennt—

niß zu thun iſt, unſere erſte Sorge ſein. Dann
muſſen wir das Eigenthumliche und Unterſcheidende

derjenigen Menſchenklaſſen auszuſpahen ſuchen, zu

denen wir entweder ſelbſt gehoren, oder mit denen
wir wenigſtens in naherem Verhaltniſſe, als mit

andern, ſtehen. Endlich muſſen wir auch die klei—
nere Zahl derer beobachten, welche ſich durch her—

vorſtechende und ſeltene Eigenthumlichkeiten aus—

zeichnen. Je mehr wir Gelegenheit haben, der
gleichen Urmenſchen, bei denen alles ſcharfer
gezeichnet iſt und beſtimmter in die Augen fallt,
zu beobachten, deſto leichter wird uns nachher die

Beurtheilung gemeiner Menſchenſeelen, deren Ab
weichung von einander nur in unbedeutenden Schat

tirungen beſteht.
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A. Entwurf eines allgemeinen
Menſchen-Gemaldes.

Erſte Wahrnehmung. Der Menſch iſt
urſprunglich und ſo, wie er aus der Hand des

Schopfers kommt, ein gut-artiges Ge—
ſchopf.

a. Alle ſeine Anlagen, Fahigkeiten, Krafte und
Triebe ſind in ihrer Quelle rein, und mit kei—
nem ſittlichen Boſen vermiſcht.

b. Auch der verderbte Menſch will das Boſe nicht
um des Boſen willen, ſondern theils aus Un—
wiſſenheit und Jrthum, indem er es fur et

was gutes halt; theils aus Gedankenloſig—
keit und Uebereilung; theils aus Verwohnung;
theils aus leidenſchaftlicher Verblendung, die
eine Folge der Verwohnung und der Unwiſ—
ſenheit iſt.

Daß der Menſch ſo iſt, das wiſſen wir 1) aus
der Beobachtung unverderbter Kinderſeelen; 2) aus
einer genauen Aufloſung aller menſchlichen Thor—
heiten und Laſter in ihre einfachen Urſtoffez 3) aus
dem Glauben an einen weiſen und gutigen Urheber
unſeres Daſeins, und endlich 4) aus der Bemer—
kung, daß die Menſchen, unter ſo vielen ganz per—
kehrten, auf ihr Verderbniß abzweckenden Behand—
lungsarten, denen ſie auegeſeht waren, doch nie
ſo ganz verderbt werden kounten, daß ihre urſprung—
liche beſſere Natur nicht noch immer durchge—
ſchinimert hatte.



58

Zweite Wahrnehmung. Es gibt
unter den von Menſchen und Umſtanden erzogenen
und ausgebildeten Menſchen weder vollkommen gute,

noch vollkommen boſe Menſchen weder Engel
noch Teufel ſondern bei jedem, ohne Ausnah—
me, findet ſich ein Gemiſch von guten und ſchlech

ten Eigenſchaften. Der ganze Unterſchied unter
ihnen beſteht nur in dem Mehr oder Weniger von

den einen und von den andern.

Dis mus der junge Weltburger wiſſen, um
auf der einen Seite nicht zu angſtlich, auf der
andern nicht mit uberſpannten Erwartungen in
die Welt zu treten; um die Menſchen nicht gleich

auf den erſten Blick fur das zu nehmen, was ſie
zu ſein ſcheinen; um ſie, bevor er ſie aus einer
hinreicheuden Anzahl von Handlungen kenuen'
lernt, weder fur außerordeutlich gut, noch fur
außerordentlich boſe, ſondern fur das zu halten,
was zwiſchen dieſen beiden Endpunkten in der

Mitte liegt.

Dritte Wahrnehmung. Alle Men—
ſchen wollen genießen, und beiweiten die mei

ſten wollen von dem, was ihnen Genuß iſt, An
dern nur gerade ſo viel abgeben, als ſie ſelbſt ent
behren konnen, und'als ſie hoffen, daß der Andere

oder, ſtatt ſeiner, ein Dritter ihnen, entweder in
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gleicher Munze oder durch einen Erſatz. von glei

chem oder großerm Werthe wiedergeben werde.

18

Genuß nenne ich alles, was die. Triebe,
Neigungen und Wunſche der Menſchen befrie—

diget.

So wie nun aber die Neigungen und Triebe
der Munſchen verſchieden ſind, ſo ſind es auch
die Genuß-arten, wonach ſie ſich ſehnen. Bei
einigen iſt es grobe, bei andern feine Sinnlich—
keit. Nur ſehr wenige erheben ſich zu der reinen
Hohe einer, zwar nicht ganz uneigennutzigen,
aber doch von iedem grobern, d. i. ſinnlichen Ei
gennutze gelauterren Tugend, und haudelun, weun

gleich nicht iinmer, doch in den wichtigern Ange
dlegenheiten des Lebens, aus Pflichtgefühl,

weil ſie die alles ubertreffende Sußigkeit der Em
pfindung, welche das Bewußtſein wohlerfullter

Pflichten begleitet, ſchon aus Erfahrung kennen,
und dieſer Seligkeit ſo oft als moglich zu ge
nießen wunſchen.

Daß die Menſchen wirklich ſo ſind, davon
kann jeder ſich durch Aufmerkſamkeit auf ſich
ſelbſt und durch Beobachtung Anderer uberzeugen.

Vierte Wahrnehmung. Die Men—
ſchen ſind das, was ſie ſind, und thun das, was

ſie thun, es ſei Gutes oder Boſes, hochſtſelten
aus Grundſatzen, höchſtſelten aus freier, auf eigene
ueberlegung gegrundeter Wahl; ſondern theils aus
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korperlichen Urſachen, welche afie iriebwerkmaßig
zu Handlungen treiben, theils aus. Kragheit,. die

das Nachdenken, wie jede andere Kraft-anwen—
dung, ſcheutz theils aus Verwohnung, welche ſie
nicht ſelten zwingt, das Gegertheil von dem zu

thun, was ihre Vernunft ihnen els. das Beſſere
empfahl; theils endlich aus Noth und dringendem

Bedurfniß. 5

a. Aus korperlichen, Urſachemn, d. i. ars
einer ihrem Korper eigenthumlichen Miſchung
der Saffte, Beſchaffenheit: und. Stimmung
der Nerven, wodurch der eine zu dieſer, der
andere zu jener Empfindungsart und Hand—
lungsweiſe vorzuglich geneigt. und von dem
Gegentheile derſelben abgeneigt gemacht wird.

b. Aus Tragheit; ein unglaublich weit um
ſich greifender Beſtimmungsgrund menſchlicher
Handlungen! Undjahlig viele ſcheinbare Tu
genden und eben ſo viele wirkliche Untugenden
fließen aus keiner andern Quelle, als aus ihr.

o. Aus Gewohnung. Dieſe liegt eigentlich
bei allen ubrigen Beweg-urſachen, welche der
Menſchen Thun und Laſſen beſtimmen, zum
Grunde; und nur von ihr erſt erhalten ſie
Leben, Kraft und Wirkſamkeit.

d. Aus Zwang der Bedurfniſſen Je weni—
ger ein Meuſch von dieſen angenommen hat,
deſto freier iſt er, deſto leichter wird es ihm,
die Vernuuft zur Schiedsrichterinn ſeiner Hand
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inungen zu. machen. Je mehr Beurfniſſe
aber, deſto großere Sklaverei, deſto weniger
Tugend, deſto geriungere Gluckſeligteit.

Funfte Wahrnehmung. Die Men—
ſchen urtheilen nach ihren Vorſtellungen, und han—

deln da, wo ſonſt nichts ſie hindert, nach ihren
Urtheilen. Jhre Vorſtellungen aber, mithin auch
ihre Urtheile, Neigungen, Gewohnheiten und
Handlungsweiſen, bangen urſprunglich und groß—
tentheils nicht von ihrer eigenen Wahl, ſondern

von den Lagen und. Umſtanden ab, worin ſie ſich
von ihrer Entſtehung an, bis auf den gegenwarti—

gen Augenblick befänden.

Hieraus ergeben ſich zwei Folgen:
a. Daß, ſo lange die Welt ſteht, noch nie zwei

Menſchen lebten, welche vollig einerlei Vor
ſtellungen hatten, uber einerlei Gegenſtande
jedesmahl vollig einerlei Urtheile fallten, und
auf eine vollig gleichmaßige Weiſe haudelten:
weil, ſo lange die Welt ſteht, noch nie zwei
Menſchen ſich, von Anbegin ihres Daſeins
an, in vollig gleichen Lagen befanden, befin—
den konnten, oder ſich je befinden werden.

b. Daß es alſo der Thorheiten und der Unbillig—
keiten groößte iſt, eine ſolche eingebiidete
Gleichheit der Vorſtellungen, der Urtheile und
der Handlungsweiſen bei ihnen vorauszuſetzen
oder von ihnen zu fodern.

14
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Sechste Wahrnehmung. Alle Men—
ſchen haben einen Hang zur Sinnlichkeit, d. i.
eine Neigung zu angenehmen und eine Abneigung

von unangenehmen ſinnlichen Empfindungen; nur
daß ſie in Anſehung der Gegenſtande dieſes Han

ges und der Art und Weiſe, wie ſie demſelben ein
Genuge zu thun ſuchen, wieder ſehr verſchieden

ſind.

Man merke hiebei an:

a. daß der Verſtand des Menſchen nie offener
fur Ueberzeugungsgrunde, und das Herz deſ—

ſelben nie eindrucksfahiger und lenkſamer, als
in den Augenblicken iſt, da ſeiner Sinnlichkeit
geſchmeichelt wirtd;

b. daß ohne alle Beweggrunde von Seiten der
Sinnlichkeit keiner, wenigſtens keiner auf die
Dauer, handelt. J

An und fur ſich iſt hierin nichts boſes, weil
es etwas angebornes iſt. Die Neigung zu ange—
nehmen und die Abneigung,von unangenehmen
ſinnlichen Empfindungen gehoören auch ſo weſent-

lich zu unſerer Beſtimmung hienieden, und ſin
ein ſo unentbehrliches Mittel zu unſerer Erhaltung,
Ausbildung und Veredelung, daß wir uns ihrer
keinesweges zu ſchamen haben. Nur dann erſt
fangen ſie an, uns beſchwerlich zu werden, wenn
ſie leidenſchaftlich werden, wenn ſie das Ueber—
gewicht uber die Vernunft erhalten, und uns dann
ziu Unordnungen, Unmaßigkeiten und Ausſchwei-
fungen dahinneiſſen.
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Siebente Wahrnehmung. Alle Men—
ſchen haben Gefuhl fur Ehre und Schande, d. i.
es gibt unter ihnen keinen, dem es vollig gleich—

gultig ware, was Andere von ihm denken, von
ihm reden, und wie ſie ſich gegen ihn benehmen.

c.

Hieher gehoren folgende Bemerkungen:

Dieſer Trieb wirkt bei vielen Menſchen noch
ſtarker, als der der Sinnlichkeit. Jn der Re—
gel muß man bei gebildeten Menſchen ein
Uebergewicht des Ehrtriebes, bei Ungebildeten
ein Uebergewicht der Sinnlichkeit vorausſetzen.

Auch von ihm gilt: daß jede Befriedigung
deſſelben den Verſtand und das Herz der Men—
ſchen offnet und ſie geneigt macht, Vorſtellun—
gen Gehor zu geben, und das zu thun, was
man von ihnen wunſchet.

Dieſer Trieb hat bei verſchiedenen Menſchen
eine verſchiedene Richtung genommen, und es

iſt daher, um auf ihn zu wirken, nicht genug,
ihn uberhaupt vorauszuſetzen, ſondern man
muß auch erſt die beſondern Artungen (Modi—
ficationen) erforſchen, die er bei jedem ins—
beſondere angenommen hat.

Es iſt ſehr haufig der Fall, daß Leute nicht
durch diejenigen, wirklich achtungswurdigen
Verdienſte, die ſie beſitzen, ſondern durch den
Schein anderweitiger Vorzuge, die ihnen in
der That nicht eigen ſind, oft ſogar durch
nichtswurdige Dinge, die kein Vernunftiger
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bei ihnen zu finden erwartet oder an ihnen
ſchatzen kann, Beifall und Ehre zu erwerben
ſuchen; und daß ihr Ehrgeiz oder ihre Eitel—
keit gerade in Anſehung ſolcher eingebildeten
Vorzuge am allerempfiudlichſten iſt.

Achte Wahrnehmung. Alle Menſchen
haben ihre Launen, der eine mehr, der andere we—
niger; d. i. man findet keinen, der zu jeder Zeit

und unter allen Umſtanden vdllig einerlei Gemuths

ſtimmung, vollig einerlei Geſinnungen uber Per
ſonen und Sachen außerte; ſondern dieſe Gemuths

zuſtande ſind, wie der Stand des Queckſilbers im

Wetterglaſe, einem abwechſelnden Steigen und
Fallen unterworfen.

Dis kann nicht anders ſein, da die jedesmahlige
Stimmung unſerer Seele, theils von der Be
ſchaffenheit unſers veranderlichen Korpers, theils
von den Eindrucken und Vorſtellungen, welche
uns von außen kommen, abhangt.

Je ſtarker aber, je edler und gebildeter der
Menſch iſt, deſto weniger iſt er den Abwechſelun
gen der Lauune unterworfen.

Die der Laune am meiſten unterworfene Men
ſchen pflegen die Eiteln, die Empfindſa—
men, die Schriftſteller, die Kunſtler
und die hervorragenden Kopfe jeber Art
zu ſein; aus leicht begreiflichen Urſachen.

Neunte
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Neunte Wahrnehmung. Die Men—
ſchen aller Orten und aller Stande haben viel
Uebereinkdmmliches, in Anſehung des außerlichen,

unter ſich eingefuhrt, und ſie halten uber die Be—

obachtung deſſelben gemeiniglich ſtrenger, als uber

die Befolgung der ſittlichen Geſetze.

Die Beobachtung alles deſſen, was uberein—
kommlich iſt, in Anſehung der Kleidung, der
Hoflichteitsbezeugungen, und des ganzen außeru
Benehmens, macht den ſogenannten Wohl—
ſtand aus.

Dieſer iſt bei der einen Klaſſe von Menſchen
oft ſehr verſchieden von dem, was bei einer an
dern dafur gehalten wird.

Je beſchrankter an Geiſt, je unwiſſender und

verdienſtloſer die Menſchen ſind, deſto mehr hal
ten ſie auf die Beobachtung ſolcher Ueberein
kunftspunkte.

Zehnte Wahrnehmung. Alle Men—
ſchen handeln mehr oder weniger nach Vorurtheilen,

d. i. nach Meinungen, die man zu unterſuchen
entweder nicht Zeit und Luſt, oder nicht Kraft und

Gelegenheit genug gehabt hat, und die man daher

ohne hinreichenden Grund annahm.

E
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Alles, was den Narren und den Weiſen in

dieſem Stucke unterſcheibet, iſt, daß dem einen
gewohnlich, auch in den wichtigſten Augelegen—
heiten des Lebens, begegnet, was dem andern
nur zuwejlen, und großtentheils nur in Neben
dingen, widerfahrt.

Am allgemeinſten verbreitet ſind die Vorur
theile der Volkerſchaft, des Standes und der
Sekten, die ſelbſt denen noch lange anzukleben
pflegen, die zu einem andern Volke, zu einem

andern Stande und zu einer andern Sekte uber—
gegangen ſind.

J J

Elfte Wahrnehmung. So ſehr auch
die hohe menſchliche Natur in vielen Menſchen un

entwickelt geblieben, in vielen verunſtaltet worden

iſt: ſo außern doch alle mehr oder weniger noch
etwas von ſittlichem Gefuhle, dieſen ſchonen Re—

ſten reiner Menſchheit, die ihnen anerſchaffen

ward.

Um ſich hievon auf dem kurzeſten Wege zu
uberzeugen, darf man nur die Menſchheit, theils
auf der niedrigſten Stufe ihrer Ausbildung, theils
in ihrem tiefſten ſittlichen Verfalle beobachten.
Die roheſten Wilden außern noch Spuren von
GSittlichkeit, und die großten ſittlichen Ungeheuer
unter gebildeten Volkern verrathen noch Sinn
fur Recht, Ordnung, Treue, Ertkenntlichkeit
und Großmuth, wenigſtens gegen ihres Gleichen.
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Man darf alſo mit Sicherheit darauf rechnen,
bei allen Menſchen, ohne Ausnahme, wenigſtens
einige Ueberreſte vom ſittlichen Sinne zu finden,
wodurch ſte,  auch bei dem großten eigenen Ver
derben, ſich gezwungen fuhlen, dem, was ſitt
lich gut, ſchon und edel iſt, wo nicht Liebe,
doch wenigſtens Achtung zu erweiſen.

B. Entwurf der Eigenthumlichkeiten der fei—
nien und uppigen Weltleute.

5

Zwolfte Wahrnehmung. Alle, welche
das Ungluck hatten, durch Erziehung und Umgang

zu den Kunſten, Beſchaftigungsarten, Zerſtreu—
ungen und Vergnugungen der feinen und uppigen
Lebensart eingeweiht zu werden, ſind mehr oder

weniger entnervt an Leib und Seele.

Dieſe Entnervung außert ſich durch korperliche
und geiſtige Kraftloſigkeit, Schlaffheit und
Weichlichkeit; durch Mangel an Jnnigkeit des
Gefuhls und an Vermogen zu Geſchaften, wel—
che Auſtrengung und ausdauernde Geduld erfo—
dern; durch Nervenkranklichkeiten und Krank—
heiten aller Art.

E 2
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Das kann auch nicht anders ſein, weil bei
der Erziehung und der ganzen Lebensart, die in
jenem Kreiſe ublich ſind, das allermeiſte auf ein

unnaturliches Verfeinern und Abglatten der kor
perlichen Natur, auf einen kunſtlichen Kitzel der
Nerven, auf ein beſtandiges Reiben an dem
gauzen menſchlichen Weſen, um thm Glatte und
Glanz zu geben, abzweckt.

Dreizehnte Wahrnehmung. Alle dieſe
Menſchen fuhlen ſich mehr oder weniger von einem

geiſtigen Schwindel, von einem Taumel des Leicht
ſinns ergriffen, wodurch ſie zu einer richtigen Beur

theilung ſittlicher Gegenſtande, zu einem warmen

Mitgefuhle bei Dingen, welche ihren eigenen Vor—

theil oder Nachtheil nicht unmittelbar betreffen, in
hohem Grade unfahig werden.

Auch dis iſt eine naturliche Folge der Verfei
nerung, der Schwachung und der tauſendfalti—
gen Zerſtreuungen, welchen dieſe Menſchenklaſſe
unterworfen iſt.

Vierzehnte Wahrnehmung. Die
Menſchen dieſer Art urtheilen in den meiſten Fal—
len nicht nach innern und weſentlichen Kennzeichen

des Wahren und Guten, ſondern lediglich nach
dem außern Scheine, nach der in die Sinnt fal—

lenden Oberflache der Dinge.
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Oberflachlichkeit iſt dieſen Leuten, wie
in allem, ſo auch in ihrem Urtheile, eigen. Ab—
neigung von jeder Anſtrengung uberhaupt und
vom anſtrengenden Nachdenken inſonderheit,
endloſe Zerſtreuungen, Gewohunng, ihre Auf—
merkſamkeit nur auf das Aeußerliche zu heften,
und ihre Urtheilskraft nur auf das Uebereinkunft—
liche zu richten das ſind die Urſachen davon.

Funfzehnte Wahrnehmung. Nir—
gends zeigt ſich die Unfahigkeit dieſer durch Ver—

feinerung und Ueppigkeit geſchwachten Menſchen,
mit ihrer Beurtheilungskraft durch die Oberflacht

der Dinge hindurch und in die innere, wahre Be—
ſchaffenheit derſelben hineinzudringen, deutlicher,

als bei ihrem Urtheile uber die Gemuthsart, den

Werth und die Verdienſte der Menſchen und ihrer

Handlungen.

Die Urſachen, warum ein grundlicher Men—
ſchenkenner und Menſchenbeurtheiler unter Leu—
ten dieſer Klaſſe eine ſo große Seltenheit iſt,

 ſind vornehmlich folgende:

a. Weil der Umgang in den hohern Standen
ſelten bis zu einer volligen Vertraulichkeit,
Offeuheit und Herzlichkeit gedeihet.

b. Weil derſelbe großtentheils nur auf Leute glei—
ches Standes, gleicher Sitten, gleicher Vor—

urtheile, gleicher oder ahnlicher Ausbildung
eingeſchrankt iſt.
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c. Weil den erzfeinen, nur fur die hohern Zir
kel gebildeten und in dieſen. aufgewachſenen
Menſchen, fur manche menſchliche Vollkom—
menheit, die in jenen Zirkeln ſich nicht zeigen
darf, der Sinn mangelt.

Sechzehnte Wahrnehmung. Die
meiſten Menſchen dieſer Klaſſen ſind mehr oder

weniger unwahr, ſind mehr oder weniger eine bloße

luftige Erſcheinung, die von dem Wirklichen, was

dabei zum Grunde liegt, oft eben ſo verſchieden
iſt, als die Geſtalt, die wir im Spiegel erblicken,

von dem Spiegel ſelbſt.
Es iſt hier nicht die Rede von der durch Ueber

einkunft herrſchenden Unwahrheit in Worten und
Hoflichkeitsbezeugungen, wodurch niemand hin
tergangen wird; ſondern a. von derjenigen Ver
ſtellung, welche mit der Abſicht, Andere zu ſei
nem Vortheile zu blenden, verbunden iſt; b. von
dem Scheinen ohne Wirklichkeit, da
man Geſinnungen, Grundſatze und Volltommen—
heiten lugt, die man nicht beſitzt.

Siebenzehnte Wahrnehmung. Alle
dieſe Menſchen, vorzuglich aber diejenigen unter

ihnen, die bei jeder Gelegenheit den Schein der
Uneigennutzigkeit, Dienſtbefliſſenheit und der Groß
muth anzunehmen wiſſen, ſind in hohem Grade

ſelbſuchtig.
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Das ſonderbarſte hiebei iſt, daf, obgleich je
der ſeinen Eigennutz auf das ſorgfaltigſte zu ver—
bergen ſucht, doch einer den andern in dieſen
Betrachtungen. vollkommen durchſieht, und daß
gleichwol jeder ſich mit der Hoffnung ſchmeichelt,

daß es ihm allein gelingen werde, unerkannt zu
bleiben.

t

Achtzehnte Wahrnehmung. Einer
der herrſchendſten Zuge dieſer Menſchenklaſſe iſt
der Hang zu zerſtreuenden Vergnugungen, und

ein Ekel an allem, was einfach, naturlich und
hauslich iſt.

Das erbarmlich kleine Ziel ihrer Wunſche,
wonach ſie taglith rennen, iſt Entweilung

C Amusement), d. i. Vertreibung der ihnen
laſtigen Zeit durch erkunſtelte Zerſtreuungen,
welche die Stelle einer nutzlichen Geſchaftigkeit
vertreten ſollen, aber nie vertreten konnen.

Neunzehnte Wahrnehmung. Am
meiſten zeichnen ſich die Menſchen dieſer Klaſſe
durch einen hohen Grad von belarvter Eitelkeit aus.

Sie unterſcheiden ſich hiebei von den niedrigen
und ungebildeten Klaſſen, theils durch den ho—

heren Grad dieſer Leidenſchaft, theils durch die
großere Geſchicklichkeit, ſie zu verbergen.

Zwanziaſte Wahrnehmung. Alle
dieſe Leute ſind nun auch, in der Regel wenig—

ſtens, ſehr veranderliche Menſchen.
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Gie ſind dis:

a. in ihrer vergnugten oder mißvergnugten Ge
muthsſtimmung, die ſelten einen Tag uber
die namliche bleibt;

b. in ihrem Geſchmacke, indem ihnen eine und
eben dieſelbe Sache ſelten lange Vergnugen
macht;

c. in ihren Urtheilen, die, weil ſie nicht aus
Grundſatzen fließen, ſich oft in kurzer Zeit
ſchnurgerade entgegenlaufen;

d. in ihren Geſinnungen gegen Andere, welche
eben ſo veranderlich zu ſein pflegen;

e. in ihren Beſchaftigungen, indem ſie unver—
mogend ſind, ſich mit einer und eben derſelben
Sache, beſonders wenn ſie ein wenig anſtren—
gend iſt, langerabzugeben.

C. Umriß einiger Gemuthsarten, die von
dem Gewohnuichen abweichen.

1. Der ubermaßig freundlichen,
gefalligen, verbindlichen und uber—
gutig ſcheinenden Menſchen, die, ohne
einen hinreichenden Grad von Bekanntſchaft und
ohne andere begreifliche Urſachen, uns mit Freund

ſchaftsbezeugungen und ſcheinbarer Gute uberhau

ĩ
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fen. Leute, die ſich ſo gegen uns bezeigen, ſind
entweder Menſchen von ſehr beſchrankten Geiſies—

fahigkeiten, welche die Aeußerungen ihres Wohl—

wollens nur deswegen ubertreiben, weil ſie in der

That nur wenig fur Andere empfinden, und doch
aus Gutmuthigkeit obder aus Mangel an ander
weitigem Unterhaltungsſtoffe, recht viel zu empfin

den ſcheinen wollen; oder Empfindſame und Em—

pfindler, die ihre Romanen- und Jdyllen-Trau—
mereien ins menſchliche Leben ubertragen; oder
endlich glattzungige Weltleute, denen das uber—
maßige freundliche und verbindliche Weſen entwe—

der zur Gewohnheit geworden iſt, wobei ſie niuts

mehr denken, oder die in beſondern Fallen eine be—
ſtimmte Abſicht dabei haben, die nicht immer zu

den unetigennutzigen und guten gehort.

Die hiebei anzuwendenden Verhaltungsregeln
ſind:

a. Mißtrauiſch zu ſein, wie gegen alles, was
ZHüber die Granzen der gewohulichen Natur

hinaue zuſchweifen ſcheint, ſo auch iusbeſon
dere gegen ſolche Freundſchaftsbezeugungen
und Liebkoſungen, wobei, ich ein Mißverhalt
niß zwiſchen Urſache und Wirkung zeigt.

h. Zu Anterſuchen, ob bei dergleichen Uebermaß
von Freundlichkeit und Gute entweder OQumm
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heit, oder Empfindelei, ober Gewohnheit,
oder irgend eine beſtiinmte Abſicht aut uns,
zum Grunde liege, und im letztern Falle auf
ſeiner Hut zu ſeiu.

2. Der Empfindſamen und der
Empfindler. Empfindſame nennt man

ſolche, die ein gar zu zartes und gar zu lebhaftes

Gefuhl haben, und dadurch ſowol zur Fuhrung
eines zufriedenen Lebens, als auch zur Erfullung

ſolcher Pflichten, welche Kaltblutigkeit, zuweilen
auch einen gewiſſen Grab von Unempfindlichkeit

und Strenge, erfodern, mehr oder weniger un—
fahig geworden ſind; Empfindler nennt man
ſie dann, wenn in der Aeußerung jener zarten und
lebhaften Gefuhle etwas geſuchtes, erzwungenes,

kleinliches und albernes wahrgenommen wird. Bei—

de Fehler trifft man bei ſolchen Perſonen an, die

durch eine ſtillſitzende, faule und weichliche Lebens—

art ihren Korper verzartelten, durch haufiges Le—
ſen ſchongeiſtreicher Schriften ihr Empfindungs:
vermogen bis zum Uebermaße verfeinerten und ihrer

Einbildungs- und Dichtkraft einen fur die ubrigen
Seelenkrafte nachtheiligen Schwung gaben, ſich

dadurch nach und nach an Leib und Seele ſchwach—
ten, von aller anſtrengenden korperlichen Geſchaf
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tigkeit entwohnten, und zu den miiſten Verrich—

tungen des menſchlichen Lebens, welche durch
Kraft:-anwendung zu Stande gebracht ſein wollen,
unfahig machten.

Die Klugheitsregeln, welche man in Bezug
auf dieſe Menſchen-art befolgen muß, ſind:

a. daß mian ſich uberhaupt in keine enge Ver—
bindung oder Vertraulichkeit mit ihnen ein—
laſſe; und

b. daß man inſonderheit ſie ſich nicht als Gehul—
fen zugeſelle, wenn es darauf ankommt,
irgend ein betrachtliches fortlaufendes Geſchaft
zu verrichten, wozu Ordnung, Aemſigkeit und
ausdauernde Anſtrengung gehoren.

3. Der Schwarmer, d. i. ſolcher, de
ren Einbildungskraft und Dichtkraft ein entſchiede—

nes Uebergewicht uber alle die ubrigen Seelenkrafte

erlangt haben. Gemeiniglich iſt jeder Schwar
mer zugleich ein Fanatiker, d. i. ein Schwar
mer in religioſen Dingen, weil ſeine wilde Ein—
bildungskraft nirgends ein weiteres Feld findet,
als hier, ſobald ſie nur erſt uber die Granzen ver

nunftiger und aufgeklarter Religionsbegriffe in den

unendlichen Raum des Aberglaubens hinuberge
ſprungen iſt. Eine zweite Unter-art machen
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die ſittlichen Schwarmer aus, d. i. ſolche,
die von einſeitiger Menſchenliebe und von Begierde

nach gewiſſen Arten guter Werke zu gluhen ſchei

nen, indeß ſie dabei oft ihre erſten Pflichten als
Menſchen und Burger vernachlaſſigen.

Jn Anſrhung jeder Art von Schwarmern uber

haupt erfodert die Klugheit, daß man ſich ſo
weit als moglich von ihnen entfernt halte, weil
ſie im beſten Falle wenigſtens ſehr unzuverlaſſige,
im ſchlimmſten ſehr gefahrliche Menſchen ſind.

4. Der Frommler oder Religions—
heuchler, d. i. ſolcher, die bei einem von ge—
wiſſenhafter Rechtſchaffenheit leeren Herzen, ohne
Unterlaß religidſe Worter und Formeln im Munde
fuhren; ſich mit ihrer angeblichen, alberner Weiſe

fur verdienſtlich gehaltenen Rechtglaubigkeit blahen,
die außerlichen Religionsgebrauche ſmit großer
Punktlichkeit und Scheinheiligkeit verrichten; ihre

Tugend und ihr Chriſtenthum darein ſetzen; da—

durch zeitliche und ewige Gluckſeligkeit zu verdie—
nen wahnen; ubrigens aber um die ſittlichen Vor—

ſchriften der Gotteslehre, um den Geiſt des Chri—

ſtenthums, welcher in Demuth, Friedfertigkeit,
Duldſamkeit und Rechtſchaffenheit beſteht, ſich im
mindeſten nicht bekummern.
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Eine gefahrliche Menſchen-art! Denn was
laßt ſich nicht alles von dem erwarten, der das,
was den Menſchen das heiligſte und ehrwurdigſte
iſt die Religion zum Deckmantel ſeiner
ſchlechten Geſinnungen und ſeiner Bubereien
macht, und der den gottlaſternden Wahn unter—
halt, daß hergeplapperte oder hergeplarrte Worte
und feterliche Gaukeleien ein vollgultiges Loſe—
geld fur jede Verſchuldung ſei!

5. Der Kraftgenies. So nennt man
ſett einigen Jahrzehenden gewiſſe, gemeiniglich
noch junge dichteriſche Feuerkopft von guten Fahig—

keiten, aber von unvollendeter und einſeitiger Aus—

bildung; Leute von gluhender Einbildungskraft,
welche unſere Sprache fur ihre machtigen Gefuhle,

unſere Lehrgebaude der Kunſt fur ihr Genie, die
auf Uebereinkunft beruhenden Schranken des Wohl—

ſtandes fur ihren Freiheitsdrang, die Welt ſelbſt
fur die Prallkraft ihres, keine Einſchrankung dul—

denden Geiſtes zu enge fanden; die daher, gleich

einem Bergſtrome, jeden Damm, den Sprachge—

brauch, Regel und Schicklichkeit dem Drangt ih

rer allgewaltigen Empfindungen entgegenſtellten,
durchbrachen, ſich eine neue Sprache ſchufen, ihr

Gefuhl jedesmahl an die Stelle der Regel ſetzten,
ſich eine Welt ohne Ordnung, ohne Geſetz, ohne
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Einſchrankung zauberten, und ſie mit Menſchen

bevolkerten, wie ſie ſich dazu ſchickten. Jhre
Nachahmer gingen, wie gewohnlich, noch weiter.

Junge Leute dieſer Art ſind uppige Pflanzen
eines uberfruchtbaren Bodens, die, wenn ſie
gehoörig beſchnitten und gezogen werden, zu
fruchtbaren Stammen reifen und alsdann ſehr
edle Fruchte tragen knnen. Bis dahin aber
taugen ſie weder zur Freundoſchaft, noch zu den
Geſchaften des burgerlichen Lebens, welche regel
maßig beſchickt ſein wollen.

6. Der hervorragenden Großen
und Beruhmten jeder Art, d. i. ſolcher,
die entweder durch den hohen Stand-ort, worauf,

ſie ſtehen, oder durch außerordentliche Fahigkeiten

und Verdienſte von dem gemeinen Menſchenhaufen
ſich audzeichnen.

Von dieſen iſt zu bemerken:

a. daß ſie unter allen Menſchen am meiſten ver
kannt werden; theils weil den meiſten Men
ſchen der Maßſtab zur Beſtiminung ihres
Werthes fehlt; theils weil man ſie großten
theils nur durch ein dunkles und ungetreues
Fernglas beobachtet; theils weil die ſie beob
achtenden gemeiniglich ſchon durchs Gerucht
fur oder wider ſie mit Vorurtheilen eingenom

men waren;
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b. daß ſie von Eutfernten gewohnlich fur großer

und fur beſſer, von Nahen fur kleiner und
ſchliummmer gehalten werden, als ſie ſind;

o. daß ſie gemeiniglich zwei gar ſehr von einan—
der verſchiedene Perſonen in ſich vereinigen

den offentlichen Mann und die
Privatperſon, welche man wohl in ihnen
unterſcheiden muß, um nicht die eine fur die
andere zu iehmen. Es kaun oft jemand in
jener Ruckſicht bewundernswurdig groß ſein

oder ſcheinen, und doch in dieſer erbarmlich
klein ſein.

7. Der untermittelmaßigen, ſtum—
pfen und dummen Leute. Dieſe laſſen ſich
in zwei Klaſſen ordnen. Einige derſelben ſind

von Natur einfaltig und beſchrankt,
andere ſind gemuchte Dummkopfe. Jene
ſind an innern und außern Werkzeugen des Den—
kens und Empfindens ſtumpf; es fehlt ihnen an

Naturkraft; dieſe hingegen hatte die Natur
gar nicht ſtiefmutterlich, einige von ihnen
ſogar mit vorzuglicher Milde an Kraft und Fa—
higkeit ausgeſtattet; aber ihre Fahigkeiten blie—
ben unentwickelt, oder, was noch ſchlimmer iſt,
ſie wurden durch eine ſchiefe und falſche Ausbildung

verdreht. Laßt uns jene Stumpflkopfe, dieſe
Dumm kopfe nennen.



Der Dummkopf gehort nicht nur zu der un—
angenehmſten und beſchwerlichſten, ſondern auch
zu der gemeinſchadlichſten und gefahrlichſten
Menſchen-art. Er iſt unruhig. und eingreifend,
weil ſich Krafte in ihm regen, die er nicht in
eine regelmaßige und gemeinnutzige Wirkſam—
keit zu ſetzen weiß; eitel, eingebildet und hoch—
muthig, weil ſeiner ſchlechtgebildeten Seele kein
Vorbild einer hohern Trefflichkeit vorſchwebt,
als diejenige iſt, die er an und in ſich ſelbſt zu
fuhlen wahnt; er iſt zugleich heimtuckiſch und
boshaft, weil ſeine naturliche Anlage zum Ver
ſtande durch mangelhafte und falſche Ausbildung
in Argliſt, ſeine Selbſtlrtebe in Neid und in
menſchenfeindiiche Selbſucht ausgeartet iſt.
Wer ſieht nicht, daß man ſich von Leuten dieſer
Art ſo fern halten muſſe, als man kann!

Die Stumpfkopfe ſind eine weit unſchadlichere
und in jeder Betrachtung beſſere Menſchen-art.
Sie ſind ein qutmüthiges Geſchlecht, ſanft, ge
duldig, nachgiebig, lenkſam, gefallig, dieuſt
fertig, treu und dankbar. Sie beſitzen alle Tu—
genden, welche mit Schwache vereinbar ſind,
und entbehren alle Laſter, welche Kraftfulle vor
ausſetzen. Dieſe gutmuthigen Geſchopfe
verdienen nicht blos Schonung, ſondern auch
mehr Liebe und Achtung, als ihnen gewohnlich
zu Theil wirnd. Denn dies ſind gerade die
Menſchen, deren Dienſte wir im meujchlichen
Leben am wenigiten entbehren konnen. Ueberall,
wo es nicht ſowol auf vorzugliche Geiſtesfahig
keiten, als vielmehr auf korperliche Muhe, Auf—
merkſamkeit auf Kieinigkeiten, Geduld und
Selbſtvergeſſenheit ankommt, ſind ſie nicht nur
bereiter und williger, ſondern auch geichickter
uns zu dienen, als andere, von denen ſie an Gei—
ſtesfahigkeiten weit uberſehen werden.
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Sechste Belehrung,
Klugheitsregeln, den Umgang mit Menſchen

betreffend.

A. Jn Bezug auf die erſte und elfte
Wahrnehmung.

J. Beſleißige dich in deinen Geſinnungen und
Handlungen der reinſten und ſtrengſten Rechtſchaf—

fenheit.
Weil alle Menſchen von Natur gutartig ſind,

und weil alle, auch bei dem großten ſittlichen
WVerderbniß, doch noch immer einige Reſte von

ſittlichem Gefuhle ubrig haben, welche ihnen,
auch wider ihren Willen, Hochachtung fur die
Tugend abzwingen: ſo gibt es ſchon um des
willen keine allgemeinere und ſichrere Klugheits—
regel alls dieſe. Und wie viel andere Grunde

„dienen ihr zu noch großerer Empfehlung!

2. Suche dir wahre, deinem Stande undb dei—

nem Berufe angemeſſene Verdienſte zu erwerben.

Sittliche Tugenden ohne Verdienſte und Ge
ſchicklichkteiten können nur Gute, aber keine Ach

tung; Verdienſte und Geſchicklichteiten, ohne
ſittliche Tugenden, nur kalte Bewunderung,
aber kein Wohlwollen uns zuziehen. Beide mit
einander verbunden und von Beſcheidenheit be
gleitet, ſind das untrugliche Mittel, Liebe und
Achtung zugleich zu erwerden.

F
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Z. Spure an jeder verwahrloſeten menſchlichen

Gemuthsart die ihr noch ubrige gute Seite, bei
jeder ſchlechten That, die dir zu Ohren kommt,
diejenigen Umſtande auf, die dem Fehlenden, wo
nicht zur Rechtfertigung, doch zu einiger Entſchul—

digung gereichen konnen; und mache diejenigen,
welche den Stab uber ihm brechen wollen, darauf

aufmerkſam. Vornehmlich aber mache es dir zur
Pflicht, uberall, wo ſich Gelegenheit dazu dar—
bietet, der eifrige Vertheidiger der Unſchuld, der

ungedungene Anwald verlaumdeter Abweſenden zu

ſein.
Dadurch gewinnt man nicht nur an Duldſamkeit

und begluckender Menſchenkenntuniß, ſoudern auch
an Achtung und Wohlwollen, ſogar bei denen, welche
ſelbſt lieber verdammen, als entſchuldigen mogen.

4. Schone in jebem, beſonders in denen,
uber welche du zu gebieten haben wirſt, jedes auch

noch ſo durftigen Ueberreſtes von ſittlichem Gefuhle,
und außere gegen daſſelbe in der Regel allemahl mehr

Vertrauen, als du wirklich dazu haben kannſt.

Mißtrauen floßt leicht ſchurkiſche, Vertrauen
hingegen edle Geſinnungen ein.

Selbſt dem ausgemachten Schurken laß? wofern
du keine Verpflichtung zum Gegentheile haſt, in
dbem Wahne, daß du mit ſeinen Bubereien unbetannt
ſeiſt. Deine Offenherzigkeit wurde, ohne ihn zu beſ—

ſeru, ihn nur zu detnem erklarten Feinde machen.
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Es verſteht ſich ubrigens von ſelbſt, daß in ſolchen
Fallen dein Vertrauen nur ein außeres ſein muß.

5. Bei Perſonen aus allen Standen, die du
von Seiten ihrer Rechtſchaſſenheit noch nicht kennſi,

ſetze voraus, daß ſie, wenn ſich Gelegenheit ſin—

det, es unbemerkt zu thun, dich hintergeheu, uber—

vortheilen und beirugen knnen, und nimm,
ohne zu glauben, daß ſie es auch wollen, deine
Maßregeln jedesmahl ſo „daß es ihnen, wenn ſie

es etwa wollten, unmdhglich ware.

Unterſcheihe Mißtrauen von Vorſicht.
Jenes hege, ohne ſehr erhebliche Urſachen, gegen
niemand, dieſe gegen alle, deren Rechtſchaffenheit

dnu noch nicht gepruft haſt. Aber auch dieſe wende
nur im Stillen an, ohne ſie merken zu laſſen.
Wahrgenommen'beleidiget ſie, ſo ſehr als Miß—
trauen, und zwar beide, ſowol die, bei welchen ſie
nothig war, als auch die, bei welchen man ihrer

hatte entubriget ſein konnen.

ea

B. Jn Bezug auf die zweite Wahr
nehmung.

1. Sei in Bezug auf die Menſchen maßig in
deinen Erwartungen, und maßig in deinen Beſorg
niſſen; und hute dich in Anſehung beider vor al—

lem, was uberſpannt und ubertrieben iſt.

F 2
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Die Menſchen ſind nicht, wie der Jdyllendichter
ſie ſchildert, aber auch nicht, wie der milzſuchtige
Murrkopf ſie ſieht. Auch die Trefflichſten unter
ihnen haben ihre Mangel und Unvollkommenheiten;
auch den Schlechteſten unter ihnen wohnt noch im—
mer etwas von der urſprunglichen Gute der menſch

lichen Natur bei.

2. Lerne denu es iſt zu deiner Gluckſelig
keit unentbehrlich auch die Thoren, die Narren
und die Laſterhaften in ſo fern ertragen, daß du,

wenn es ſein muß, mit ihnen umgehen und Ge
ſchafte mit ihnen treiben konneſt, ohne dabei von

ihren Thorheiten, Narrheiten und Laſtern, in ſo
fern ſie nicht zur Sache gehoren, dem Anſehen

nach, Kenntniß zu nehnmen.

Dis aus folgenden Grunden:
a. Weil die Schaar der Thoren, der Narren und

der Laſterhaften zu groß und machtig iſt, als
daß ein einzeluer beſſerer Meuſch es mit ihnen
aufnehmen konnte.

b. Weil ſie durch alle Stande zu ſehr verbreitet ſind,
als daß man ihnen entfliehen konnte.

c. Weil der Weiſe es ſich zum Grundſatze macht,
alles, was nicht von ſeiner Wahl abhangt, ſo
zu nehmen, wie es i ſt, und nicht mit dem Kopfe
durch die Wand rennen zu wollen.

d. Weil auch dieſer mißgerathene Ausſchuß von
Menſchen noch immer das hohe, obgleich ver—
zerrte und halbverwiſchte Bild der Menſchheit
an ſich tragt, alſo auch noch immer eine und die
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andere meunſchliche Kraft, Fertigkeit, Brauch—
barkeit und Tugend veſitzen muß, welche geſchatzt
und benutzt zu werden verdient.

3. Keines Menſchen Wohlwollen muß uns
gleichgultig ſein. Weit entfernt alſo, irgend je—

mandes Zuneigung zu verſchmahen oder muthwillig

zu verſcherzen, beſtrebe dich vielmehr, ſo weit es
ohne Niebertrachtigkeit oder Pflichtverletzung ge

ſchehen kann, auch die des Geringſten und Unbedeu

tendſten, ja, wenn es moglich iſt, ſelbſt die der
boſen Menſchen zu erwerben und zu erhalten.

Wenn es gleich in einzelnen Fallen zweifelhaft
iſt, db dieſer oder jener, den du dir verbindeſt, dir
jemals werde wieder dienen konnen: ſo iſt es doch
in keinem Falle zweifelhaft, daß jeder, auch der
Armſeligſte, auch der Verworfenſte, den du dir zum
Feinde machſt, dir uber kurz oder lang werde ſcha—

den konnen. Und bei den meiſten Menſchen wirkt
die Rachbegierde viel ſtarker und langer, als dir
Dankbarkeit.

ĩ

C. Jn Bezug auf die dritte und ſieb—
zehnte Wahrnehmung.

1. Erwarte, in der Regel, nicht, daß die
Meuſchen ſich fur dich, es ſei fur deine Perſon
oder fur deine Angelegenheiten, mehr verwenden
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werden, als deine Perſon oder deine Angelegen—

heiten, durch eine oder die andere Beziehung auf

ſie ſelbſt, etwas anziehendes fur ſie haben werden.

Man thut nichts, ohne Beweggrunde; und
kein Beweggrund hat fur die gewohnliche menſch
liche Seele Gewicht oder Kraft  als der, welcher
ihr zwiſchen dem, wozu ſie ſich beſtimmen ſoll, und
zwiſchen ihrem eigenen Wohlſein irgend eine Bezie—
hung darbietet.

2. Wunſcheſt du alſo dir die Liebe der Men
ſchen zu erwerben, ſo beſtrebe dich ihnen zu ge

fallen.
Dis geſchieht:

a. dadurch, daß man den Wunſch, ihnen zu gefal—

len, durch ſein Betragen gegen ſie zu erkennen
gibt;

b. durch außere Annthmlichkeiten der Geſtalt, des
Anzuges und der Sitten;

c. durch Freundlichkeit, Heiterkeit und gute Laune;
d. durch zuvorkommende Dieuſtfertigkeit und Ge—

falligkeit.

Z. Wunſcheſt du jemand zu irgend etwas
verſteht ſich, daß dieſes Etwas von der Vernunft
und dem Gewiſſen gebilligt werde zu bewegen,

wobei ſein eigener Vortheil nicht gleich in die Au—

gen fallt: ſo fange ja damit an, ihm diejenige
Seite, von der die Sache irgend eine angenehine
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Veziehung auf ihn ſelbſt haben kann, zuvorderſt
und zunachſt vor die Augen zu rucken, d. i. zeige

ihm, daß ſein eigener Vortheil dabei obwalte.

Dieſer Vortheil braucht nicht immer in Geld
oder Geldes Werth zu beſtehen. Je nachdem die
herrſchenden Neigungen und Leidenſchaften eines
Menſchen ſind, kann es bald dieſes, bald jenes
ſein. Daß ubrigens ein braver Mann von derglei
chen Beweggrunden nicht auf eine unedle, den
Grundſatzen der Rechtſchaffenheit zuwiderlaufende
Weiſe Gebrauch machen werde, verſteht ſich von ſelbſt.

4. Erwarte und verlange, wenigſtens in der

Regel, nie etwas von den Menſchen, am wenig—
ſten von verfeinerten und uppigen Menſchen, was

ihrem eigenen Vortheile, und zwar nach ihrer ei—
genen Schatzung deſſelben, zuwider iſt, oder wo
bei es ihnen nicht einleuchtend gemacht werden kann,

daß Vortheil und Muhe oder Aufopferung zum
minbdeſten im Gleichgewichte ſtehen.

Jchſage: nach ihrer eigenen Schatzung;
denn auf dieſe, nicht auf die unſrige, kommt es
dabei an. Dieſe richtet ſich aber nach den herr—
ſchenden Gewohnheiten, Neigungen und Leiden—
ſchaften der Menſchen.
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D. Jn Bezug auf die vierte und funfte
Wahrnehmung.

1. Sei nachſichtsvoll in der Beurtheilung
der Fehler und Jrthumer deiner Nebenmenſchen.

 Denke: wenn ich von eben den Eltern, unter
eben den Umſtanden geboren ware, wie dieſer;
wenn ich einerlei korperliche Beſchaffenheit, einer
lei Erziehung, einerleti Schickſale mit ihm gehabt
hatte, und wenn ich alſo auch jetzt mich mit ihm
in vollig gleicher Lage betande: ſo wurde ich wahr
ſcheinlich auch eben ſo denken unh eben ſo haudeln,

als er.

2. Suche, was dich ſelbſt betrifft, Herr
deiner Stimmung und der allen Menſchen eigenen

Tragheitskraft zu werden; wache uber dich ſelbſt,
daß du keine Gewohnheiten annehmeſt, welche dich

hindern konnten, deinen Grundſatzen gemaß zu
handeln; und!“ vor allen Dingen mache dich ſo be

durfnißfrei, als deine Mitmenſchen es dir nur

immer erlauben wollen.

Dazu muß man die Schwachen und Fehler der
Menſchen und die Quellen, aus denen ſie entſprin
gen, kennen zu lernen ſuchen, um ſie fur ſich ſelbſt
zu vermeiden.

Z. Schließe nie aus dem, was jemand fur
ſeine Grundſatze ausgibt, auf die Art, wie er ſich
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in dieſem oder jenem Falle nehmen werde; ſondern

ziehe dabei allemahl theils die allgemeine menſch

liche Natur, theils die beſondere Gemuthsart des

Menſchen, theils die Art und Weiſe zu Rathe,
wie er bei ahnlichen Gelegenheiten ſich zu nehmen

pflegte.

MWerke dir hiebei folgende allgemeine Erfahrung:

Je erhabener die Geſinnung und die
Grundſatze ſind, die jemand im Mun—
de tragt, deſto weniger muß man ſie
ihm zutrauen.

4. Am wenigſten rechne bei dem großten Theile

der Menſchen auf die Wirkſamkeit ihrer religiöſen
und ſittlichen Grundſatze.

Die Art, wie die meiſten Menſchen unterrich—
tet und erzogen werden, benimmt der Gotteslehre
und der Tugendlehre die Kraft, womit ſie auf un
ſere Geſinnungen und auf unſern Wandel wirken

Nkonnten.

5. Behandle jeden, ſo weit es dir moglich
iſt, nach den ihm eigenen Vorſtellungsarten.

D. i. bemuhe dich, die einem jeden eigene Art
zu empfinden, zu denken und zu urtheilen kennen
zu lernen, und dich in ſofern danach zu richten,
daß du die Sache, die du mit jemand verhandeln
willſt; gerade in ſolchen Ausdrucken, unter ſolchen
Bildern, von ſolchen Seiten und unter ſolchen
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Grunden vorſtelleſt, als erfodert werden, wenn er
bas, was du ihm ſagſt, verſtehen, das Verſtan
dene billigen und dem Gebilligten gemaße Ent
ſchließungen faſſen ſoll.

L. Jn Bezug auf die ſechste Wahr
nehmung.

r1. Bei allem, was du den Menrſchen zu—

mutheſt, beſonders wenn es von der Art iſt, daß es
Anſtrengung und Aufmerkſamkeit erfodert, wozu

ſie entweder nicht eigentlich verpflichtet ſind, oder

nicht gezwungen werden konnen, ſorge ja dafur,

daß ihre Sinnlichkeit, d. i. ihre Begierde nach an—
genehmen finnlichen Empfindungen, entweder zuerſt

befriediget werde, oder daß ſie die gewunſchte Be
friedigung derſelben am Ziele erblicken mogen.

Bei dieſer und allen ahnlichen Klugheitslehren,

deren Nothwendigkeit aus den obigen Wahrneh
mungen uber die Meunſchen erhellet, wird voraus—
geſetzt: daß man keine andere, als rechtmaßige und
gute Zwecke, ohne irgend eines Menſchen Schaden,
erreichen wolle, und daß die Art, wie wir die
Schwachen unſerer Nebenmenſchen zur Erreichung
ſolcher Zwecke benutzen, in jeder Betrachtung un
ſchuldig und unſchablich ſei.

„2. So oft du beſonders unangenehme Dinge
mit jemand zu verhandeln haben wirſt, wahle da—
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zu, ſofern es in deiner Macht ſteht, jedesmahl
ſolche Augenblicke, wo das Gemuth des andern
durch irgend einen angenehmen ſinnlichen Genuß
zur Heiterkeit und Freude geſtunmt iſt.

Wer dieſe Vorſicht nicht anwendet, nicht die Zei
ten unterſcheidet, da die Menſchen mehr oder we
niger aufgelegt ſind, unangenehme Vorſtellungen
zu ertragen, der wird oft den Verdruß erleben,
nicht blos ſelnen Zweck bei ihnen zu verfehlen,
ſondern auch aus kleinen glimmenden Funken von
Mißverſtandnifſen eine große Feuersbrunſt auflodern

u ſehen.

3. Haſt du das Ungluck, daß zwiſchen dir
und andern Mißverſtandniſſe entſtehen, hute dich,
wenn du es andern kannſt, ſie ſchriftlich aufklaren

und beilegen zu wollen; ſondern wahle dazu, ſo

oft du zu wahlen haſt, allemahl eine perſonliche
Zuſammenkunft und die munbdliche Unterredung.

Vermoge der ſinnlichen Denk-art der Menſchen,
ſehen ſie eine Sache nie blos mit ihrem Verſtande
an, ſondern ihr ſinnliches Vorſtellungspermoqen
miſcht ſich in alles. Beim Leſen eines Briefes
denken ſie daher nie blos an den Jnhalt deſſelben,
ſondern die abweſende Perſon, die ihn ſchrieb,
ſchwebt ihnen dabei, und zwar in derjenigen Ge—
ſtalt uor, die den Empfindungen und Geſinnungen
antwortet, von denen der Leſende ſich gerade gegen
ſie beſeelt fuhlt. Waltet nun gerade ein Mißver
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ſtandniß zwiſchen beiden ob: ſo ermangelt die Ein
bildungskraft des letztern nie, das Unangenehme
davon auf die Perſon des Abweſenden uberzutragen.
Er ſieht daher im Geiſte dieſe mit Mienen, Blik
ken und Geberden, er hort im Geiſte einen Ton
ihrer Stimme, wodurch das, was er nun von ihr

lieſt, einen ganz andern Sinn und einen ganz an
dern Nachdruck erhalt, als die namlichen Worte,
mundlich ausgeſprochen und pon einer freundlichen
Miene begleitet, je gehabt haben wurden.

4. Wende dich uberhaupt, ſo oft du die
Menſchen zu uberzeugen und zu bewegen wunſcheſt,

mehr an ihre ſinnliche als an ihre geiſtige Natur,
mehr an ihr ſogenanntes Herz Empfindungs
vermogen und Einbildungskraft als an ihre
hohern Seelenkrafte Verſtand und Vernunft.

Der Menſch iſt nun einmal ein ſinnliches und
empfindendes Weſen. Wer ihn kennt, rechnet da
her auf die hohern Beweggrunde, welche nur von
der Vernunft gefaßt werden konnen, nicht viel,
und bauet vielmehr ſeine ſtarkſten Hoffnungen auf
ſolche Vorſtellungsarten, welche unmittelbar an
die Empfindungen und Einbildungskraft gehen.

5. Vermeide im Umgange mit Menſchen, be
ſonders aus den hohern und feinern Klaſſen, alles,
was auf eine unangenehme oder gar eblelhafte

Weiſe in die Sinue fallt.

J J
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Alle innere Liebenswurdigkeit uud Trefflichkeit

ſchutzt uns nicht vor der Abneigung und dem Wi
derwillen der Menſchen, wenn unſer Aeußeres ihre

Einne beleidiget.

F. Jn Bezug auf die ſiebente und neunzehnte

Wahrnehmung.

Die Bedingungen, unter denen wir den Ehr
trieb der Menſchen benutzen durfen, ſind: 1. daß

wir ihn nie zu andern als guten und in jeder Be
trachtung unſchadlichen Abſichten anzuregen uns er

lauben. 2. Daß wir uns dabei nie einer nieder—
trachtigen Schmeichelei ſchuldig machen, ſondern

uns lediglich darauf einſchranken, nur das zu lo—
ben, was wirklich lobenswurdig iſt, alles Uebrige

aber ſo lange nicht zu bemerken ſcheinen, als wir
es zu bemerken und zu rugen durch nichts verpflich—

tet ſind. Z. Daß wir aber auch in jedem Falle,

wo eine ſolche Pflicht wirklich eintritt, keinen Au
genblick Bedenken tragen, die Thorheiten, Fehler,
und Laſter der Menſchen freimuthig und ohne Ruck-—

halt zu rugen. Unter dieſen Bedingungen gelten

folgende Regeln:
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1. Hute dich, dem Ehrgeize der Menſchen,
wenn dir an ihrem Wohlwollen etwas gelegen iſt,

ohne Noth, d. i. ohne Pflichtzwang, durch irgend
etwas zu nahe zu treten.

Erzeige ihnen alſo nicht nur alle herkommliche
Achtungserweiſungen, worauf ſie, ihres Standes,
ihres Alters und ihrer vermeinten Verdienſte wegen,
Auſpruche machen durfen; ſondern noch etwas
mehr. Denn du darfſt ſicher aunehmen, daß die
Begriffe, die jeder von ſeiner Perſon, von ſeinen
Verdienſten und von ſeinem Stande hat, allrmahl
um einige Grade uber das wahre Verhaltniß hin—
ausgehen, und daß du alſo unfehlbar beleibigen
wurdeſt, wenn du ihm nur das ihm eigentlich ge
buhrende Maß von Achtung oder Ehrerbietung, und
nicht noch eine kleine Zugabe obenein, wollteſt an
gedeihen laſſen.

2. Suche den Ehrgeiz und die Eitelkeit der
Menſchen beſonders dann erſt durch irgend ein er

laubtes Opfer zu beſanftigen oder zu befriedigen,

wemn du dich gezwungen ſiehſt, ihnen etwas unan

genehmes zu ſagen oder zu thun, oder etwas un—

angenehmes und beſchwerliches von ihnen zu ver—

langen oder ihnen aufzuburden.

Jn ſolchen Fallen muſſen wir das Unangenehme
bes Tadels oder der Zumuthung dadurch zu mildern

choder zu verſußen ſu en, daß wir erſt alles, auf
die vnrliegende Sache Bezug habende Wahre, Gure



95

und Lobenswurdige in den Reden, Handlungen,
Fahigkeiten und Geſinnungen des Aundern anerken—
nen, billigen und loben, und nur dann erſt zu der
miuder angenehmen Aeußerung vorſichtig ubergehn.

3. Bemuhe dich, die beſondern An—
ſpruche des Ehrgeizes oder der Eitelkeit der Leute

kennen zu lernen, um nicht gegen dieſe, die ihren

empfindlichſten Fleck ausmachen, zu verſtoßen,

oder ihnen nicht hinderlich zu ſein, dikſelben, ſo
gut ſie konnen und mogen, gultig zu machen.

Es bedarf hiebei gar keines Lobes; man darf nur

Gelegenheit geben, daß der Ehrſuchtige und Eitle
ſich ſeibſt lobe, oder, was auf eins hinauslauft,
das, was er lobenswurbiges zu beſitzen glaubt,
auf eine ſchickliche Weiſe an den Tag lege; und er
wird dieſe Gefalligkeit eben ſo dankbar aufnehmen,
als wenn man ihn geradezu und unmittelbar ſelbſt
gelobt hatte.

4. Sei du ſelbſt in hohem Grade beſcheiden,
und erweiſe Andern allemahl mehr Ehre, als du,

wenn du ſeine Lage gegen die deinige vertauſchen

konnteſt, von ihm verlangen wurdeſt.

Dein ganzes Betragen ſei alſo freundlich, gutig
und liebreich gegen Geringere, gegen Hohere ehrer—
bietig, und gegen Gleiche ſo, als ſtanden ſie eine
betrachtliche Stufe uber dir.
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5. An freigebigſten mußt du mit deinen Eh—
renbezeugungen gegen Dummkopfe ſein, und jede

Art von Gebrauchen und Hoflichkeitserweiſungen
gegen keinen angſtlicher, als gegen dieſe, bedbachten.

Denn keiner hat eine großere Meinung von ſich,
als ſie; keiner macht baher auch mehr Anſpruche
anf Achtung und Ehrenbezeugungen aller Art,
als ſie; keiner halt daher auch mehr auf Hoflich
keitsgebrauche jeder Art, und wird durch jeden

kleinen Verſtoß dagegen empfindlicher beleidiget,
als ſie.

6. Vermeide unangenehmen Widerſpruch, und

hute dich, daß die Behauptung deiner Meinung

nie in Rechthaberei ausarte.

Jeder Widerſpruch iſt ein ſcherzhafter oder ernſt—

hafter Angriff auf den Verſtand des Andern; und
der Eitelkteit des Andern kann es dabei unmoglich
gleichgultig ſein, wer von beiden Theilen den Sieg
davon trage. Die Kunſt iſt nun, ſie entweder
ganz aus dem Spiele zu bringen, oder ſie ſo zu be
ſanftigen, daß ſie eine ruhige Zuſchauerin dabei
bleibe. Hiezu wird erfodert:
a. daß man gewiſſe Arten des Widerſpruchs ganz

und gar vermeide. Jeder Menſch hat uber ge
wiſſe Dinge ſo ernſthaft und ſo entſchteden Par
tei genommen, daß er von Zweifeln und Ein

dagegen durchaus nicht weiter horen
mag. Dieſe ihm ausgemachten Punkte tiuß
man unangefochten laſſen;

b.
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b. daß wir durch den Geiſt des Widerſpruchs uns

nie muſſen verleiten laſſen, ſolche Jrthumer zu
rugen oder aufzudecken, die den Jrrenden lacher—
lich machen, oder ihm gar Schande bringen
tonnen;

o. daß wir nie in entſcheibendem Toner, nie mit
Bitterkeit oder gat mit verachtender Wegwerfung
widerſprechen muſſen;

J. daß unſer Widerſpruch nie langer fortgeſetzt
.werden muſſe, als wir merken konnen, daß er
nicht uugern gehort werde.

Es verſteht ſich ubrigens von ſelbſt, daß dieſe Re—
geln nur fur ſolche Fule gelten, da keine Pflicht von
uns fodert, etwaa, dad wir fur wahr oder gut erkannt
haben, durchzuſetzen.

J

7. Steht dir Witz zu Gebote, hute dich, ihn
zur Beſchamung oder Krankung Anderer ſpielen zu

la ſſen.

Jede Ueberlegenheit am Verſtande und Witze iſt
fur die Eitelleit der Meuſchen ſchon an ſich etwas
demuthigendes. Kommt nun vollends noch etwas
bosartiges hinzu, ſo erregt er Unwillen, Haß und
Erbitterung.

8. Wenn keine Noth odbder keine Pflicht dich

dazu zwingt, ſo ſcheine von den Fehlern und
Schwachheiten deiner Nebenmenſchen niemahls
Kenntniß zu nehmen.

Jm Stillen darfſt und ſollſt du ſie, ſowol zur
Scharfung deines ſittlichen Sinnes, als auch zur

G
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Beſtimmung deines Verhaltens gegen die Men—
ſchen, allerdings bemerken: aber zum Sittenrirehter
uber andere dich aufzuwerfen, dazu fodert, wo rs
deines Amts nicht iſt, weder Klugheit noch Pflicht
dich auf.

9. Statt deine Zahigkeiten, Vorzuge und
Vollkommenheiten den Leuten aufzudringen, bemuhe

dich vielmehr, ſie vor ihnen zu verhullen, und da—
gegen ihnen ſelbſt Gelegenheit zu verſchaffen ihre

eigenen Fahigkeiten, Vorzuge und Vollkommenhei

ten dir und andern im ſchonſten Lichte zu zeigen.

Die feinſte und allgemeingefalligſte Lebensart iſt
nicht die, wodurch man ſeinen eigenen Werth am
vollkommenſten enthullt; ſondern die, wodurch man

alle Welt mit ihr ſelbſt und mit ihrem eigenen
Werthe zufrieden zu machen weiß, und ihr behüulf—
lich iſt, auch Anderer Zufriedenheit daruber ein
zuarndten.

10. Gib bei geſellſchaftlichen Zuſammen
kunften, ſo weit es von dir abhangt, jedem, mit
dem du dich unterhaltſt, Gelegenheit, von dem zu

reden, worin er entweder wirklich zu Hauſe iſt,
oder doch zu Hauſe zu ſein glaubt; nicht aber von
ſolchen Dingen, worin du ihn etwa uberſehen

magſt.

Dieſe Regel iſt eine unmittelbare Folge der vor
hergehenden. Jhre Beobachtung hat unter audern
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auch den Nutzen, daß unſere Geſprache mit An—
dern auf dieſe Weiſe wirklich lẽhrreich fuür uns wer
den konnen.

11. Sei du ſelbſt ſo wenig ehrgeizig und eitel,

als die menſchliche Natur es nur immer zulaßt.

Denn der Ehrgeiz und die Eitelkeit anderet
Menſchen konnen nicht beſſer von uns befriediget

und zugleich nicht unſchadlicher fur uns gemacht
werden, als wenn wir ſelbſt anſpruchfrei und be—
ſcheiden zu ſein uus bemuhen.

G. Jn Brizug auf die achte und zwanzigſte
Wahrnehmung.

Erwarte von den Menſchen uberhaupt,
und von verfeinerten und uppigen Menſchen inſon

derheit, nie eine vollkommene Beſtandigkeit oder
Unveranderlichkeit der Geſinnungen.

Dieſe Erwartung wurde zuverlaſſig fehlſchlagen,
weil die Menſchen uberhaupt, am meiſten aber die
verfeinerten Menſchen, in ihren Vorſtellungsarten,
in ihrer Gemuthsſtimmung und in ihren Geſinnun
gen gar ſehr veranderlich ſind.

2. Bernutze die Launen der Menſchen mit
Klugheit und Wohlwollen, und bthandle jeden je
desmahl ſo, wie du ihn geſtimmt findeſt.

G 2
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Wenn Zeit und Umftande es erlauben, ſo warte

in Anſehung wichtiger Gegenſtande, bei demjenigen,
mit welchem du ſie verhandeln ſollſt, diejenige Laune
ab, die dieſer Verhandlung am angemeſſenſten iſt.

3. Beurtheile die Menſchen nie nach derjeni—

gen Stimmung, worin du ſie bei der Entſtehung
eurer Bekanntſchaft findeſt; ſondern warte mit dei

nem Urtheile Zeit und Umſtande ab, welche zu an

dern Launen Anulaß geben werden.

Man kenhit einen Menſchen nur dann erſt,
wenn man ihn in vielerlei, einander entgegeuge

ſetzten Lagen, Umſtanden und Stimmungen beob
achtet hat. Das meiſte an und im Menſchen
nur wahre tugendhafte Geſinnung nicht iſt kr eis
laufend und vorubergehend, und hangt von den

agen und Umſtanden ab, worin er ſich jedesmahl
befindet.

4. Jn Vuckſicht auf dieſe Beſchaffenheit des
Menſchen, lerne Beleidigungen verſchmerzen, ohne

ſie zu ahnden, Unrecht uber dich ergehen zu laſſen,

ohne Genugthuung zu verlangen. 1

Ueble Launen, Mißverſtandniſſe und ſchiefes
Hinſehen auf die unrechte Seite der Dinge, ſind
die gewohnlichſten Urſachen der meiſten Beleidigun
gen und Verdrießlichkeiten der Menſchen. Wer ſich
dabei ſelbſt am meiſten beſitzt, am ruhigſten bleibt,
und die Aufklarungen der alles berichtigenden Zeit
abwartet, der fahrt am beſten.
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S. Wahle aber, in ſo fern es von dir abhangt,
zu ſolchen Geſchaften, welche eine einformige, re—

gelmaßige Handlungsweiſe und ausdauernde Ste—

tigkeit und Geduld erfodern, nie ſolche Wenſchen,
die den Abwechſelungen der Laune mehr als gewohn

lich unterworfen ſind.

Alſo keine ſogenannte Genies oder Virtttoſen
keine Empfindſame, keine die von Eitelkeit und!
Ruhmſucht geplagt werden, weil dieſe, in der Re
gel, mehr als andere launig find.

I. Jn Bezug auf die erſte und neunte
Wahrnehmung.

1. Bilde dir nicht ein, daß die Vernunft und
das Beiſpiel eines einzigen Menſchen machtig genug

ſei, die Leute von dem zuruckzubringen, was die

Mode ihnen zum Geſeize gemacht hat.

Spare alſo vergebliche Muhe, und uberlaß jede
Verbeſſerung ſolcher Dinge eben der allgewoltigen
Geſetzgeberin, die ſie eingefuhrt hat, der Mode.

2. Vermeide alſo auch, ſoweit es ohne Nach—
theil der Geſundheit des Leibes und der Seele ge—

ſchehen kann, in Anſehung deſſen, was die Mode

heiſcht, ein Sonderling zu ſein.
J
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Beaquemie dich vielmehr, ohne Mutren, zu dem,

was die Verſtandigſten und Beſten deines Standes
und deines Alters mitzumachen nun einmahl fur
nothig erachtet haben.

3. Sei aber auch nicht ſo thoricht, in einer

gar zu ſorgfaltigen Beobachtung der wandelbaren

Mode ein Verdienſt zu ſuchen, und thue in Din—
gen dieſer Art allemahl lieber etwas zu wenig als

zu viel.

Zu wenig kann hochſtens nur ein kleines La
cheln oder Spotteln erregen; zu viel erregt alle—
mahl etwas viel ſchlimmeres, namlich entweder
Eiferſucht und Neid, oder den Verdacht der Narr—

heit. Die beſte Regel iſt: daß man nie unter den
erſten ſei, die eine Mode einfuhren, aber auch
nicht der letzte, der ſie annimmt.

A. So oft aber die Mode etwas fodert, was
enkweder ubertrieben, abgeſchmackt und lappiſch,

oder der Geſundheit, oder gar der Sittlichkeit zu—

wider iſt: ſo habe den Muth, ihr und, wenn es
ſein muß, dem Tadel der ganzen Welt Trotz zu

bieten.

So wichtig uns auch die gute Meinung unſerer
Nebenmenſchen ſein muß, ſo ware der Preis doch
viel zu hoch, wenn wir ſie durch Thorheiten, oder
durch den Verluſt unſerer Geſundheit, oder gar
unſerer Sittlichkeit, erkaufen mußten.
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J. Jn Bezug auf die zehnte Wahrnehmung.

1. Man ſchone der Vorurtheile der Menſchen
in, jedem Falle,“ wo man keine Verpflichtung ſie
zu beſtreiten hat.

Eine ſolche Verpflichtung aber kann nur dann
eintreten,

a. wenn ein Vorurtheijl gemeinſchadlich iſt;

b. wenn man außern und innern Beruf hat, es zu
beſtreiten; außern, durch die Stelle, die man
in der menſchlichen Geſellſchaft einnimmt; in—

nern, durch die Fahigkeiten, die Gott dazu in
unſer? Seele gelegt hat;

c. wenn Wahrſcheinlichkeit da iſt, dafi unſere Be

ſtreitung mehr Gutes als Boſes ſtiften werde.

2. Nan verfahre beſonders mit außerſter Scho—

nung und Behutſamkeit gegen ſolche Vorurtheile,

welche noch fur viele Menſchen die einzige Stutze
ihrer Sittlichkeit ſind; und hute ſich, ſie ihnen zu
benehmen, bevor man in ihren Seelen anderwei—

tige Grunde zum Wohlverhalten befeſtiget hat, wel—

che das Gebaude ihrer Sittlichkeit unterſtutzen
konnen.

Das Gegentheil wurde lieblos und ungerecht ge—
gen den einzelnen Menſchen und gegen die mienſch—
liche Geſellſchaft verfahren heißen.
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3. Was die minder bebeutenden Vorurtheile
der Volkerſchaft, der Stande u. ſ. w. betrifft, ſo

kann der Unbefangene oft freilich nicht umhin, ſie

in hohem Grade lacherlich zu finden; abtg wenn er

klug iſt, ſo wird er gleichwol ſich huten, denen,
die daran kraük liegen, ins Geſicht zu lachen, oder

in ihrer Gegenwart daruber zu ſpotten.

Er wurde dergleichen. Voturtheile, die viel zu
feſt eingewurzelt ſind, dadurch nicht ausrotten;
aber er wurde ſich unnothiger Weiſe den Haß der
keute dadurch zuziehen.

K. Jn Bezug auf die zwolfte, dreizehnte
und achtzehnte Wahrnehmung.

1. Wenn dir an dem Wohlwollen verfeinerter

und uppiger Leute gelegen iſt, ſo entferne nicht nur
aus ihrer Gegenwart, was unangenehme und wi—
derliche ſinnliche Eindrucke machen kann, ſondern

vermeide auch alles, was auf ihre verfeinerten, ge

ſchwachten und empfindlichen Nerven zu ſtark und

lebhaft wirken wurde. t
Jn allen feinen Geſellſchaften wird hierauf Ruck—

ſicht genommen, undh wer es in denſelben nicht init

allen verderben will, muß ſich danach richten.
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2. Muthe Leuten dieſer Art niemahls etwas
zu, was Muhe, Anſtrenguung, fortgeſetzte Auf—
merkſamkeit und Geduld erfodert.

Weil ſie dazu weder aufgelegt noch fahig ſind.

3. Thue vielmehr was du kannſt, um dieſen
feinen und ſchwachlichen Geſchopfen jede Muhwal—

tung abzunehmen, und ihnen dadurch ihr Daſein,
das ohnehin ſchon oft genug ihnen zur Laſt wird,

ſo viel moglich zu erleichtern.

Daß die Mitglieder der hoheren Stande ſo ver—
feinert und ſo geſchwacht ſind, und daß daher das
nieiſte, was von ihnen verrichtet Wwerden ſollte,
unſerm arbeitſamern und kraftvollern Mittelſtande
zugeſchoben wird, iſt ein Gluck fur uns. Denn
a. fehlt es uns nun nicht an Veranlaſſungen und
Gelegenheiten, unſere Krafte durch jede Art von
Thatigkeit auszuarbeiten, zu ſtarken und zu ver
edeln; und h bleiben wir den verfeinerten und ge—
ſchwachten Menſchen ſo lange nnentbehrlich, als es
dieſen ſo zu ſein belieben wird.

4. Haſt du Geſchafte von einigem Umfange

mit ihnen abzumachen, die nicht mit Einem Blicke

uberſehen werden kornen: ſo erfodert die Klugheit,
die Hauptpunkte, worauf es dabei ankommt, ſo

zuſammengeengt und ſo beſtimmt auszuheben, und

fie ihnen ſo nahe vor die Augen zu bringen, als

man kann.



106

Deun ihr Seelenblick iſt gemeiniglich, wie ihr
korperliches Auge, nicht nur ſchwach, ſondern
auch kurz.

5. VWVerſchone ſie, ſo ſehr es immer thunlich

iſt, mit Schwierigkeiten.

Die Erwaqung derſelben greift ſie uber ihre
Krafte an. Sie haſſen daher die Schwierigkeits—
macher, und lieben diejenigen, welche durch eine
ſchnelle Thatigkeit ihrem Wahne ſchmeicheln, daß

ſie nur zu wollen brauchen, um was ſie wun
ſchen bewerkſtelliget-zu ſehen.

6. Eruarte nie bei Leuten bieſer Art echtes
Menſchengefuhl, d. i. wahre, innige und wirkſa—
me Theilnahme an dem, was entweder die Menſch

heit uberhaupt, oder das Beſte des Vaterlandes,
oder auch nur das Wohl einzelner Mitburger be-
trifft, zu finden.

Die große und wahre Vorſtellung, daß das Pri—
vatwohl jedes einzelnen Staatsburgers in das of
fentliche Wohl des ganzen Staats unzertrennlich
hineingewebt iſt, und der noch großere, aber eben
ſo wahre Gedanke, daß das Beſte jedes menſchli
chen Einzelweſens mit dem Beſten des ganzen uber
den Erdball verbreiteten Menſchengeſchlechts zuſam—

menhangt, liegen fur die kleinliche, ſchlaffe und
ſelbſuchtige Vorſtellungskraft uppiger und durch
Ueppigkeit geſchwachter Menſchen viel zu hoch, als
daß ſie dieſelben je erreichen und faſſen konnte.
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7. Erwarte daher auch von ſolchen Leuten, beſon—

ders wenn ſie zu der Klaſſe der ſogenannten Gro—
ßen gehoren, keine wahre Freundſchaft, keine

fortdauernde Zuneigung, keine bleibende Erkennt—
lichkeit fur das, was du an deinem Vermogen,

an deiner Ruhe und an deiner Geſundheit fur ſie

aufopferſt.

Und kannſt du daher deinem Vaterlande oder dei—
nen Mitmenſchen nutzlich werden, ohne dabei in

Jden unmittelbaren Dienſt ſolcher Gotter der
'Erde zu treten: ſo freue dich deines Glucks, und
halte dich fern von ihnen. Kannſt du aber dieſes
nicht, und bringt die Vorſehung ſelbſt, ohne dein
Zuthun, dich in ein naheres Verhaltuiß mit ihnen:
ſo merke dir auf dieſen Fall folgende Vorſichtig
keitsregeln:

a. Je mehr dergleichen Große ſich zu Liebkoſungen
und Vertraulichkeiten gegen dich herablaſſen, deſto
ehrerbietiger ſei dein eigenes Betragen gegen ſir.

b. Bemuhe dich, ihnen ſo viel Achtung gegen dich
einzufloßen, daß ſie nie auf den fur dich un
glucklichen Einfall gerathen, dich zu ihrem Ver—
trauten und beſondern Lieblinge zu wahlen.

co. Kaunſt du dis aber dennoch nicht vermeiden, und
wirſt du gleichſam von ihnen gezwungen, dir,
wenn du mit ihnen allein biſt, einen vertrauten
Ton gegen ſie zu erlauben: ſo tritt wenigſtens,
ſobald ein Dritter dazu kommt, augenblicklich in
die Schranken der Ehrfurcht zuruck, und verbirg
den begunſtigten Freund unter dim demuthigen
Anſtande des Dieners.
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d. Laß dich von keinem Großen fur keinen Preis
zum Beforderer ſeiner unſittlichen Vergnugungen
gebrauchen, und ſollte deine Wergerung dir auch

ſeine ganze Ungnade zuziehen.
e. Fugt es ſich, daß du kluger, einſichtsvoller und

edler als der Große biſt, hute dich, es ihn mer—
ken zu laſſen, ſo lange dir an ſeiner Guuſt
noch etwas gelegen iſt.

8. Vertraue Leuten dieſer Art nie ein Geheim
niß an, an deſſen Bewahrung dir gelegen iſt.

Es gehort uberhaupt ein ſo hoher Grad von
Rechtſchaffenheis und Seelenſtarke dazu, Anderer
Geheimniſſe gegen jedermann treu. zu bewah
ren, daß nan in dieſem Puntte ein wenig miß—
trauiſch gegen alle Menſchen, wie vielmehr alſo
gegen ſolche ſein muß, denen mehr als gewohnliche
Schwache und mehr als gewohnlicher Leichtſinn ei—
gen ſind. Uebrigens ſind, in Anſehung der
Verſchwiegenheit uberhaupt, noch folgende Regeln
zu merken:

a. Vertraue keinem ein wichtiges Geheimniß an,

deſſen Verſchwiegenheit du nicht ſchon bei unwich
tigern Gelegenheiten gepruft und bewahrt gefun—
den haſt.

b. Vertraue auch dem nichts an, der ohne dringende
Noth ſich erlaubte, dir das Geheimniß eines
Dritten zuverrathen.
Mache nie den Geheimnißvollen in Dingen, die
keiner Verſchwiegenheit bedurfen.

d. Mem du ein Geheimniß nicht anvertrauen willſt,
den mußt du auch nicht merken laſſen, daß du
ein Geheimniß habeſt; und wem du die eine
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Halfte eines Geheimniſſes anvertraueſt, dem nußt
du die andere nicht vorenthalten wollen.

9. Um das Wohlwollen ſolcher Leute zu er—
werben und zu erhalten, mußt du durch gute Lau—
ne und Frohlichkeit ihr geſellſchaftliches Vergnugen,

ſo ſehr du kannſt, zu befordern ſuchen.

Vermagſt du ſie zu entweilen Camuſiren), ſo
vermagſt du alles uber ſie. Dis iſt in ihren Augen
das großte, das allgemein geliebte und allgeniein
bewunderte Verdienſt, welches beinahe die Stelle
eines jeden andern erſetzen kann.

L.. Jn Bezug auf die vierzehnte und funf—

zehnte Wahrnehmung.

J. Verabſaume, bei dem Beſtreben nach wah
rer innerer Vollkommenheit, auch den außern

Schein derſelhen nicht.

Dieſe Regel bedarf folgender nahern Beſlim—

mungen:a. Einige menſchliche Tugenden, Verdienſte und
Volltommenheiten ſind von der Art, daß ſie zu
nachſt, nicht ſowol der Perſon, an der ſie wahr
genommen werden, ſelbſt, als vielmehr der menſch
lichen Geſellſchaft uberhaupt, und jedem, der
mit einer ſolchen Perſon in irgend einem Ver—
haltniſſe ſteht, insbeſondere zu Statten zu kom—
men ſcheinen. Von dieſen verlangen unſere Mit—

menſchen, nicht nur, daß wir ſie beſitzen, ſou—
dern auch, daß wir ſie zeigen ſollen.
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h. Unter den ubrigen Tugendben, die ſich zunachſt
auf die Perſon, die ſie ausübt, ſelbſt zu bezie—
hen ſcheinen, gibt es einige, deren Gegentheil
allen, die es wahrnehmen, auf eine ſo widrige
und ekelhafte Weiſe in die Augen fallt, daß man
auch bei dieſen nicht blos die Sache, ſondern auch
den Schein verlaugt.

c. Alle diejenigen Tugenden, Verdienſte und Voll
kommenheiten hingegen, die ihren Beſitzer zu
ſehr auszeichnen, und ihm da, wo ſie erkannt
werden, zu viel Achtung zuziehen, als daß der
eitle und ſelbſuchtige Zuſchauer gleichgultig da
bei bleiben konnte, muß man, wenn man den
meiſten Menſchen nicht mißfallen will, mehr zu
verbergen als zu zeigen ſuchen.

J 2. Soocrge ja dafur, daß dein Betragen je—
ue desmahl den Beifall der weiſen und guten Men—

ul
I ſchen habe.

Dahin wirſt du es in den meiſten Fallen bringen
ronnen, wenn dein Betragen klug, rechtmaßig und

gewiſſenhaft iſt.

inn!A— Z. Jn allen Fallen alſo, wo der außere
J

luul
Schein wider dich iſt, weil die wahren Beweg—

grunde deiner Handlungen nur Gott und dir be—
kannt ſind, ſei ja nicht ſo ſtolz auf deine Tugend,

daß du den Tadel der beſſern Menſchen fur gar nichts

achten ſollteſt. Belehre vielmehr, wenn's immer
modglich iſt, wenigſtens einige von ihnen, uber

die wahren Urſachen, welche dich bewogen haben,
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ſo und nicht anders zu handeln, und ſohne dadurch

ihren Verſtand und ihr Herz mit dir und deinent

Betragen wieder aus.

Dieſe werden daunn, weil ſie gute Menſchen und
deine Freunde ſind, ein lebhaftes Vergnugen darin
finden, dich bei andern zu vertreten, und dem ver—
laumderiſchen Gerede daburch ein Ende macheu.

4. Sollte es ſich aber ereignen, daß Vernunft

und Gewiſſen etwas von dir verlangten und es
gibt dergleichen Fulle wovon du vorausſauheſt,

daß das Urtheil der ganzen Welt ſich dawider er—
klaren, und daß es dir unmoglich fallen werde,

auch nur einen Einzigen von der Vernunftmaßigkeit

deines Verfahrens zu uberzeugen: ſo verſchmahe

großmuthig und ſtandhaft das Urtheil der ganzen

Welt, und thue herzhaft, was Vernunft und Ge—

wiſſen von dir verlangen.

Denn keines Menſchen gute Meinung von dir
muß dir ſo theuer ſein, als das Bewußtſein, vor

Gott und deinem Gewiſſen recht gehandelt zu ha—
ben, und ſollte dein ganzes irdiſches Gluck daruber
zertrummern.

5. Verachte ubrigens, im Bewußtſein deiner
Unſchuld und Rechtſchaffenheit, von ganzem Her—

zen das Geziſche und Gelklatſche der Verlaumdung,
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als eine Siche, welche keiner, als etwa der in
jeder Betrachtung unbedeutende Menſch, vernieiden

kann, welche deinem eigentlichen guten Namen

auch gar nicht ſchadet, und welche daher auch gar

nicht werth iſt, daß ein Menſch von Verſtand und
Weltkenntniß ſich darum bekummert.

Je mehr du vor andern hervorſtechen wirſt, je
großer deine Tugenden und Verdienſte ſein werden,
und je mehr du die Vernunft zur Schiebsrichterin dei—
ner Handlungen machen wirſt; deſto weniger wird
man dich und dein Betragen faſſen, deſto weniger wird
man dir verzeihen, daß du nicht biſt wie andere
Menſchen; deſto eifriger wird man ſich bemuhen,
dich aus deinem hohern Kreiſe in ſeinen eigenen
hiuabzuziehen.

M.' Jn Bezug auf die ſechszehnte Wahr
nehmung.

1. Halte die Menſchen, beſonders die ver—
feinerten, nie fur das, was ſie auf den erſten
Blick zu ſein ſcheinen; denn in der Regel ſind ſie
etwas ganz anderes; oft gerade das Gegentheil

davon.

Jch ſage: in ber Regel; denn Ausnahimen gibt

es auch hier, aber ſie ſind ſelten.
/32. Nimm
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2. Nimm die unter geſitteten Leuten qewohn
lichen Hoflichkeitsbezeugungen und Freundſchafts—
verſicherungen nie fur das, was ſie anzudeuten und

zu ſagen ſcheinen; ſondern theils fur leere Formeln

und Gebrauche ohne Sinn, theils doch dis
nur in ſeltenern Fullen fur Bemantelungen
ihrer ungunſtigen Geſinnungen gegen di h, alſo in

jedem Falle fur etwas an, worauf du weder rech

nen, noch dir etwas zu gute thun darfſt.

Nur ein einziges Jahr in der großen Welt ver-
lebt, wird hinreichend ſein, jeden von der Richtig
keit dieſer Regel zu uberzeugen.

Z. Um Menſchen uberhaupt, und verſteckte
Menſchen inſonderheit, kennen zu lernen, muß
man niemahls aus einzelnen Zugen, Reden oder

Handlungen ſchließen, ſondern alles zuſammenfaſ—

ſen, was man von ihnen bemerken oder in Erfah—

rung bringen kann, und nur dasjenige fur etwas

Bezeichnendes an ihnen halten, worin nicht nur
die meiſten, ſondern auch die ſicherſten Beobach

tungen uber ſie zuſammentreffen.

Auch der großte Taugenichts hat ſeine liebens
wüurdigen Zeitpunkte, und dem vollkommenſten
Sterblichen entwiſchen je zuweilen Aeußerungen
eines Gemuthszuſtandes, der fur den Augenblick
nichts weniger als liebenswurdig iſt.



114
Die ſicherſten Charnkterraußerungen des Men—

ſchen ſind:

a. unter den die Geſichtskunde betreffenden, die
des Auges und des Mundes, weil beide,
bei jeder Gemuthsbewegung, unter allen außern

Theilen des Korpers die ſtarkſte, unmittelbarſte
und merklichſte Veranderung leiden;

h. unter den Handlungen der Menſchen, die klei—
nen, hauslichen, unbedeutenden, die
man ohne uberlegte Abſicht verrichtet.

4. Suche es dahin zu bringen, daß die Per
ſon, an deren genauen Erforſchung dir gelegen iſt,

Veranlaſſung bekomme, viel und vielerlei von ſich
ſelb ſt zu reden, und uber allerlei Falle, beſonders
in ſittlicher Hinſicht, ihr Urtheil zu ſagen.

Jn der Lebhaftigkeit des Geſprachs und der Er

zahlung pflegt auch dem verſteckteſten Menſchen
manches zu entwiſchen, was er nachher gern wieder
zuruck hatte.

5. Benutzt zur Erforſchung eines Menſchen

von verſteckter Gemuthsart vornehmlich diejenigen

Zeiten, da eine gemiinſchaftliche Angelegenheit,

worin euer beiderſeitiger Vortheil gleich ſtark ver—

flochten iſt, gemeinſchaftlich betrieben werden ſoll,

und laß ihn dabei die dazu erfoderlichen Mittel und

Maßregeln ſelbſt in Vorſchlag bringen.
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VBii ſolchen Gelegenheiten namlich wird er auf
einen Augenblick vergeſſen, daß ihr zwei verſchie-
dene Perſonen ſeid, und ſo reden und handeln, als
weun er allein ware.

6. Beobachte ihn auch vornehmlich dann,
wann er ſich in einem leidenſchaftlichen Zuſtande

befindet.

Dis iſt namlich der Zuſtand, in welchem keiner
ſich ganz beſitzt, und wo jeder, der eine mehr, der
andere weniger, ſein Jnnerſtes zu Tage legt, nicht
wie er will, ſondern wie er muß.

7. Willſt du beſonders den Werth ſeiner Freund
ſchaftsaußerungen prufen, und erfahren, wie er,

wenn du nicht zugegen biſt, uber dich zu reden

und zu urtheilen pflege: ſo gib acht, wie er es in
dieſem Stucke mit andern treibt, die ungefahr in

eben dem freundſchaftlichen Verhaltniſſe mit ihm
ſtehen, wie du, und denen er, ſo lange ſie zugegen

ſind, eben ſo viel Achtung, Freundſchaft und Er
gebeuheit, als dir, erweiſet.

Sei, wann du dieſe Abſicht haſt, einer der letz
ten, welche die Geſellſchaft verlaſſen, und gib acht,
wie die Zuruckbleibenden uber die Abgehenden zu
urtheilen pflegen.

8. Um enbdlich den letzten und ſicherſten Auf—
ſchluß uber die Geſinnungen ſolcher Menſchen ge

H 2
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gen dich zu bekommen, achte beſonders auf jede

erhebliche Veranderung in deinen und ihren Glucks
umſtanden, wodurch das bisherige Verhaltniß zwi

ſchen deinem und ihrem Stande, zwiſchen deinem
und ihrem Vermogen, zwiſchen deinem und ihrem
Einfluſſe, merklich verruckt wird.

Wahre Freundſchaft bleibt unter ſolchen Umſtan

den die namliche; Scheinfreundſchaft ſteigt und fallt,
je nachdem dieſe oder jene Glucksluft weht.

 ô

Klugheitsregeln,
die man beim Anfange der Bekanntſchaften und der

geſellſchaftlichen Verbindungen an einem neuen

Orte beobachten muß.

—ÓAa

Die Art, wie wir uns an einem neuen Drte das
erſtemahl zeigen, und der Eindruck, ben wir dabei
auf die Gemuther der Menſchen machen, entſchei
det insgemein, wenigſtens auf lange Zeit, ihre
Meinung uber uns. Hier iſt alſo Beſonnenheit und
Klugheit mehr als jemahls nothig. Folgende Regeln
konnen uns dabei leiten:

9Jo



117

1. Laß dich, wenn du an einen fremden Ort
kommſt, in kein Haus und in keine Geſellſchaft ein—

fuhren, wovon du nicht vorlaufig, wenigſtens ſo

viel weißt, daß ſie zu den ſogenannten guten
gehoren, d. i. daß die beſſern Menſchen des Orts
ihnen Achtung und Vertrauen beweiſen.

Die Beſuchung eines Hauſes oder einer Geſell—
ſchaft von entgegengeſetzten Rufe, wurde uicht
blos ein ſtarkes Vorurtheil gegen dich erwecken,

ſondern dich auch leicht in Verhaltniſſe und Verbin—
dungen bringen konnen, die du in der Folge um
vieles nicht zu haben wunſchen wurdeſt.

2. Ziehe, bevor du eine Geſellſchaft zum erſten

mahle beſuchſt, uber die Perſonen, die du darin
finden ſollſt, uber ihren Stand, uber ihre Beſchaf

tigungsarten, uber ihre Gemuthsart und uber
ihre Verhaltniſſe und Verbindungen ſo viele und
ſo genaue Nachrichten ein, als du kannſt.

Dieſe Vorſicht iſt durchaus nothwendig, um zu
wiſſen, wie du in der neuen Geſellſchaft dich zu
nehmen und zu betragen habeſt, um keinem miß—
fallig zu werden. Wiſſe aber, daß alle dergleichen
vorlaufige Nachrichten immer noch hochſt unvollſtan

dig ſein werden, und daß du alſo auch nicht zu
ſehr darauf bauen mußt.
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Z. Nimm deine ganze Beſonnenheit zuſam—

men, und wende die großte Behutſamkeit an, um
nichts zu reden oder zu thun, was dich mißfallig

machen konnte.

Die vorzuüglichſten Mittel hiezu ſind im Allge—
meinen: nicht vorlaut zu ſein; nicht den Ton an—
geben zu wollen, ſondern in den der Geſellſchaft,
ſo viel moglich, einzuſtimmen; das Gelſprach,
ſo ſehr man kann, auf allgemeine, entfernte und
gleichgultige Gegenſtande zu lenken; ſich keine
Urtheile, am wenigſten tadelnde, uber Perſonen
und Eigenthumlichkeiten des uns noch unbekannten
Orts zu erlauben; uberhaupt ſelten, und nie
auf eine gumaßende und ſchneidende Weiſe zu ur
theilen; mehr den Lernbegierigen, als den Be
lehreuden zu machen; nicht mehr und nicht
wortreicher zu ſprechen, als die an uns gerichteten
Fragen erfodern, und als man merken kann, daß
es gern gehort werde; die Unterredung ſo zu
leiten, daß alle andere in der Geſellſchaft mehr zu
urtheilen und zu erzahlen haben, als wir u. ſ. w.

4. Bringe ſo viel Heiterkeit. und gute Laune

mit, als dir nur immer zu Gebote ſteht; je mehr

je lieber.

Nichts iſt geſchickter uns das Wohlwellen der
Meuſchen zuzuziehen, als wenn wir ihr Verqnu
gen befordern; und dis kann bei einer geſellſchaftli
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chen Unterhaltung nicht beſſer, als durch Munter—
keit, gut-artigen Witz und ſcherzeude Laune ge—
ſchehen.

5. Vor allen Dingen aber ſtrebe dahin,
daß die erſte Seite, von der du dich als Neuling
ankundigeſt und nachher immer zeigeſt, ein recht

volles Maß echter Beſcheidenheit ſei.

Dieſe muß aber

a. nicht Grimaſſe ſein, ſondern tief in deinem Cha
rakter liegen. Jene kann den Meuſchenkenner
nicht tauſchen.

v. nicht in einfaltige Blodigreit und eine dumme
Menſchenfurcht ausarten.

6. Suche zwar auf Alle einen vortheilhaften
Eindruck zu machen; aber hute dich, gleich in den

erſten Tagen oder Wochen deiner Verpflanzung an

einen fremden Ort diejenigen auszuzeichnen, mit

denen du in genauere Verbindung treten und auf
einen vertrauteren Fuß umgehen willſt. Halte dich

vielmehr eine Zeitlang gegen Alle; ohne auffallen—

den Unterſchied, innerhalb der Granzen einer allge—
meinen und gleichvertheilten Hochachtung und Hof

lichkeit, bis du erſt den Ort und die Menſchen
deſſelben aus eigenen Beobachtungen hinlanglich



120

kennen gelernt haſt, um deine genauern Freunde

ſo zu wahlen, daß du die getroffene Wahl uber
kurz oder lang nicht zu bereuen Urſache haben

mogeſt.

Eine mit Warme angefangene Freundſchaft zu
einem niedrigern Grade herabzuſtimmen, oder gar
plotzlich wieder zu zerreiſſen, iſt allemahl beleidi—
gend. Sei du daher nicht eher warm, bis du mit
hochſter Wahrſcheinlichkeit weißt, daß du es immer
werdeſt bleiben konnen.

Allgemeinſte Weisheitsregel:

Thue recht, und ſcheue niemand!
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